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    KAPITEL EINS


    Es knackt kurz, zischt, schlägt Funken. Fauchend erwacht das Streichholz zum Leben.


    »Bitte«, ertönt eine leise Stimme hinter mir.


    »Es ist schon spät, Wren«, sage ich. Das Feuer nagt am Holzstäbchen in meiner Hand. Ich halte das Streichholz an jede der drei Kerzen, die nebeneinander auf der niedrigen Kommode am Fenster stehen. »Zeit zu schlafen.«


    Als alle Kerzen brennen, lösche ich das Streichholz und die ersterbende Flamme hinterlässt eine Rauchfahne.


    Nachts erscheint alles anders. Klarer umrissen. Jenseits des Fensters ist die Welt voller Schatten, die sich als schroffes Relief zusammendrängen, irgendwie scharfkantiger als bei Tageslicht.


    Auch Geräusche wirken nachts lauter. Ein Pfiff. Ein Knacken. Das Flüstern eines Kindes.


    »Nur noch eine«, bettelt sie und kuschelt sich in ihre Decke. Ich seufze. Mit dem Rücken zu meiner kleinen Schwester streiche ich mit dem Finger über die Kanten der Bücher, die neben den Kerzen gestapelt sind. Ich merke, wie ich weich werde.


    »Es darf auch eine ganz kurze sein«, meint sie.


    Meine Hand verweilt auf einem alten grünen Buch, während der Wind summend ums Haus fährt.


    »Na gut.« Wie es scheint, kann ich meiner Schwester nichts abschlagen. »Aber nur eine«, füge ich hinzu und drehe mich wieder zum Bett um.


    Wren seufzt glücklich in ihr Kissen, als ich mich neben sie lege.


    Die Kerzen malen Lichtbilder an die Wände unseres Schlafzimmers. Ich hole tief Luft.


    »Der Wind, der übers Moor weht, ist ein tückischer Wind«, beginne ich zu lesen, und Wrens kleiner Körper sinkt noch tiefer in die Matratze. Ich vermute, dass sie mehr dem Auf und Ab meiner Stimme lauscht als den Worten selbst. Die kennen wir sowieso beide auswendig – ich von meinem Vater, und Wren von mir.


    »Von allen Elementen des Moores – Erde und Steine, Regen und Feuer – hat der Wind die größte Kraft in Near. Hier, am Rand des Dorfes, drängt sich der Wind dicht heran und bringt die Fenster zum Ächzen. Er flüstert und heult und singt. Er kann seine Stimme verstellen und sich in beliebige Gestalten verwandeln, lang und dünn genug, um unter der Tür hindurchzugleiten, kräftig genug, um wie ein Körper mit Gewicht und Atem und Knochen zu erscheinen.


    »Der Wind war hier, als du geboren wurdest, als ich geboren wurde, als unser Haus erbaut und der Rat gebildet wurde, und sogar damals schon, als die Hexe von Near lebte«, lese ich mit einem kleinen Lächeln, wie mein Vater es immer tat, denn an dieser Stelle beginnt die eigentliche Geschichte.


    »Vor langer, langer Zeit lebte die Hexe von Near in einer kleinen Hütte am äußersten Rand des Dorfes, und sie sang des Abends die Hügel in den Schlaf.«


    Wren zieht die Bettdecke nach oben.


    »Sie war sehr alt und sehr jung, je nachdem wie sie den Kopf drehte, denn niemand kennt das Alter von Hexen. Die Moorbäche waren ihr Blut und das Heidegras ihre Haut, ihr Lächeln war freundlich und schroff zugleich, wie der Mond in der dunklen, finsteren Nacht …«


    Ich komme fast nie bis ans Ende der Geschichte. Schon bald gleicht Wren, die sich in ihren Träumen unruhig neben mir regt, einem tief atmenden Deckenknäuel. Die drei Kerzen auf der Kommode brennen noch immer, neigen sich tropfend einander zu und bilden Pfützen auf dem Holz.


    Wren hat Angst vor der Dunkelheit. Früher habe ich die Kerzen die ganze Nacht brennen lassen, aber sie schläft so schnell ein, und falls sie doch einmal aufwacht, findet sie meist mit geschlossenen Augen den Weg ins Zimmer unserer Mutter. Inzwischen bleibe ich für gewöhnlich wach, bis sie eingeschlummert ist, und puste die Flammen dann aus. Wozu die Kerzen vergeuden oder womöglich das Haus in Brand stecken. Meine nackten Füße berühren den alten Holzboden, als ich aus dem Bett schlüpfe.


    Von den Kerzen wandert mein Blick zu den Wachspfützen, die von kleinen Fingerabdrücken übersät sind, weil Wren sich gerne auf Zehenspitzen stellt und Muster hineinmalt, solange das Wachs noch warm ist. Gedankenverloren streiche ich darüber, als etwas, der Hauch einer Bewegung, meinen Blick zum Fenster zieht. Dort ist nichts. Die Nacht draußen ist still und von silbernen Lichtfäden durchwoben, der Wind atmet gegen die Scheibe, ein ungleichmäßiges Summen, das den alten Holzrahmen ächzen lässt.


    Meine Finger wandern vom Wachs zum Fensterbrett, wo ich den Wind durch die Mauerritzen spüre. Er wird stärker.


    Als ich noch klein war, sang mir der Wind Schlaflieder. Trällernde, summende, hohe Töne, die den Raum um mich herum füllten, sodass es selbst dann nie still war, wenn alles ruhig zu sein schien. Mit diesem Wind bin ich aufgewachsen.


    Heute Nacht jedoch klingt es anders. Als wäre eine neue Melodie hineingewoben, tiefer und trauriger. Unser Haus steht am nördlichen Rand von Near und hinter den verwitterten Fensterscheiben breitet sich das Moor aus wie ein Stoffballen: Hügel um Hügel mit Heidegras, von Felsen gesprenkelt, dazwischen ein Fluss oder zwei. Ein Ende ist nicht in Sicht, und die Welt scheint in Schwarz-Weiß gemalt, klar und still. Ein paar Bäume ragen zwischen den Steinen und dem Kraut aus der Erde, aber trotz dieses Windes ist alles seltsam reglos. Und doch könnte ich schwören, ich hätte gesehen –


    Wieder bewegt sich etwas.


    Dieses Mal sind meine Augen wachsam genug, es zu erfassen. Am Rand unsers Hofes, auf der unsichtbaren Linie, wo das Dorf endet und das Moor beginnt, bewegt sich eine Gestalt. Ein Schatten zuckt und tritt nach vorn, sodass ihn ein Lichtstrahl des Mondes erfasst.


    Ich kneife die Augen zusammen und drücke die Handflächen ans kühle Glas. Der Schatten ist ein Körper, wenn auch viel zu dünn, als hätte der Wind daran gezogen und etwas davon fortgezerrt. Das Mondlicht huscht über Stoff und Haut, einen Hals, ein Kinn, einen Wangenknochen.


    In Near gibt es keine Fremden. Ich habe jedes Gesicht tausend Mal gesehen. Nicht jedoch dieses.


    Der Fremde steht einfach nur da, blickt zur Seite. Und trotzdem ist er nicht ganz da. Irgendetwas an der Art, wie der kühle blauweiße Mond sein Gesicht erhellt, erweckt den Eindruck, als könnte ich mit den Fingern hindurchgreifen. Seine Umrisse sind an den Kanten verwischt, lösen sich auf beiden Seiten in Nacht auf, so als sei er ständig in Bewegung. Doch das muss an der trüben Scheibe liegen, denn er steht einfach nur da und starrt vor sich hin.


    Die Kerzen neben mir flackern, und auf dem Moor frischt der Wind auf. Der Körper des Fremden scheint sich zu kräuseln und zu verblassen. Fast gegen meinen Willen drücke ich mich ans Fenster, will es aufreißen, etwas sagen, die Gestalt zurückrufen, als sie sich plötzlich bewegt. Sie wendet ihr Gesicht zum Haus und zum Fenster, mir zu.


    Ich schnappe nach Luft, als die Augen des Fremden mich fixieren. Augen, die dunkler sind als Flusssteine, doch irgendwie leuchtend, und die das Mondlicht aufsaugen. Augen, die sich kaum merklich weiten, als sich unsere Blicke begegnen. Ein einziger, langer, unverwandter Blick. Dann scheint der Fremde sich auf einmal aufzulösen, ein scharfer Windstoß lässt die Fensterläden von außen gegen die Scheibe schlagen.


    Das Geräusch weckt Wren, sie murmelt irgendetwas, schält sich im Halbschlaf aus den Decken und tapst durchs mondbeschienene Zimmer. Sie sieht mich nicht einmal dort am Fenster stehen, wo ich auf die hölzernen Lamellen starre, die den Fremden und das Moor verdecken. Ich höre, wie sie die Tür zum Zimmer unserer Mutter öffnet und sich zu ihrem Bett tastet. Auf einmal ist es still. Ich drücke das Fenster gegen den Widerstand des Holzes auf und stoße die Läden zurück.


    Der Fremde ist verschwunden.


    Ich habe das Gefühl, als müsste die Luft an der Stelle, wo er fortgewischt wurde, irgendwie anders sein. Doch es gibt keine Spuren. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, sehe ich nichts als Bäume und Felsen und die sanften Hügel.


    Wie ich so in die leere Landschaft hinausstarre, erscheint es mir ausgeschlossen, dass ich ihn wirklich gesehen habe, dass ich überhaupt jemanden gesehen habe. Schließlich gibt es keine Fremden in Near. Schon lange nicht mehr, schon bevor ich geboren wurde, bevor das Haus erbaut und der Rat … Er wirkte auch nicht echt, nicht ganz da. Ich reibe mir die Augen und merke, dass ich den Atem angehalten habe.


    Mit der Luft des Ausatmens blase ich die Kerzen aus.

  


  
    


    KAPITEL ZWEI


    »Lexi.«


    Das Licht sickert zwischen den Laken hindurch. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und merke, wie meine Gedanken zum vergangenen Abend wandern, zu Schattenformen auf mondhellem Moor.


    »Lexi«, ertönt die Stimme meiner Mutter erneut und dringt diesmal bis in meinen Deckenkokon hinein. Sie gräbt sich zu mir hindurch, zusammen mit dem Morgenlicht. Die Erinnerung scheint zu verblassen.


    Von meinem Nest aus höre ich das Getrappel von Füßen, gefolgt von einer kurzen Stille. Ich wappne mich und bleibe völlig reglos, als ein Körper auf dem Bett landet. Kleine Finger zerren an den Decken.


    »Lexi«, sagt eine neue Stimme, eine hellere Variante meiner Mutter. »Steh jetzt auf.« Ich täusche immer noch Schlaf vor. »Lexi?«


    Blitzschnell strecke ich die Arme aus und packe durch die Laken hindurch meine Schwester, um sie in eine Bettdeckenumarmung zu ziehen.


    »Hab dich!«, rufe ich. Wren quietscht begeistert auf. Dann windet sie sich aus meinem Griff, woraufhin auch ich mich aus den Decken befreie. Die dunklen, widerspenstigen Locken fallen mir ins Gesicht. Wren hockt auf der Bettkante und lacht ihr ansteckendes Lachen. Ihr Haar ist blond und ganz glatt. Es umfließt wie immer geschmeidig ihr Gesicht und hängt brav auf die Schultern herab. Ich vergrabe meine Finger darin und versuche, es zu zerzausen, aber sie lacht bloß und schüttelt den Kopf, woraufhin sich ihre Haare wieder in perfekter Ordnung glätten.


    Das sind unsere Morgenrituale.


    Wren hüpft davon und läuft in die Küche. Ich stehe auf und gehe zur Kommode, um mir etwas zum Anziehen zu holen, wobei ich einen schnellen Blick durchs Fenster und in den Morgen hinein werfe. Die Moorlandschaft mit ihrem zerzausten Gras und den verstreuten Felsbrocken wirkt so sanft und überschaubar, wie sie sich da im frühen Tageslicht erstreckt. An diesem grauen Morgen wirkt sie wie eine ganz andere Welt. Zwangsläufig frage ich mich, ob das, was ich letzte Nacht gesehen habe, nur ein Traum war. Ob er nur ein Traum war.


    Ich berühre mit den Fingerspitzen die Fensterscheibe, um zu testen, wie warm es draußen ist. Der Sommer neigt sich dem Ende zu und wir befinden uns in jener kurzen Zeitspanne, in der die Tage angenehm, ja sogar warm sein können, oder eben klar und kalt. Das Glas ist kühl, die beschlagene Fläche um meine Finger gleicht einem kleinen Heiligenschein. Ich ziehe die Hand zurück.


    Dann gebe ich mir alle Mühe, die Locken über der Stirn zu entwirren und sie zu einem Zopf zu bändigen.


    »Lexi!«, ruft meine Mutter wieder. Das Brot ist wohl fertig.


    Ich ziehe mir ein langes, schlichtes, in der Taille gerafftes Kleid über. Was gäbe ich für ein Paar Hosen! Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich mein Vater selbst dann noch in meine Mutter verliebt hätte, wenn sie Kniehosen und einen Jägerhut getragen hätte, selbst wenn sie bereits sechzehn, also im heiratsfähigen Alter, gewesen wäre. In meinem Alter. Heiratsfähiges Alter, spotte ich innerlich und betrachte verzweifelt das Paar mädchenhafte Halbschuhe. Mit ihrer hellgrünen Farbe und der dünne Sohle stellen sie einen sehr schlechten Ersatz für die alten Lederstiefel meines Vaters dar.


    Ich blicke auf meine nackten Füße hinab, gezeichnet von den vielen Meilen, die sie übers unwegsame Moor gewandert sind. Ich würde lieber für immer hierbleiben und das Brot meiner Mutter austragen, lieber alt und krumm werden wie Magda und Dreska Thorne, als in Röcke und Pantoffeln gezwängt an einen Dorfjungen verheiratet zu werden. Ich schlüpfe in die Halbschuhe.


    Obwohl ich fertig angezogen bin, kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass noch etwas fehlt. Ich drehe mich zu dem kleinen Holztisch neben meinem Bett um und atme tief durch, als mein Blick auf das Messer meines Vaters, im dunklen Lederschaft, fällt, der Griff von seiner Hand ganz abgewetzt. Ich mag es, meine schmalen Finger in die Vertiefungen zu legen, denn dann kommt es mir vor, als könnte ich seine Hand in meiner spüren. Früher habe ich es jeden Tag getragen, bis Ottos Blick zu streng wurde, und selbst dann wagte ich es manchmal noch. Offensichtlich bin ich heute mutig, denn meine Finger schließen sich um das Messer und sein Gewicht fühlt sich gut an. Ich binde es mir um die Taille wie einen Gürtel, die Schneide in ihrem Futter hinten im Rücken, und fühle mich wieder sicher. Angezogen.


    »Lexi, jetzt komm schon!«, ruft meine Mutter und ich frage mich, was um alles in der Welt die Eile soll, denn die frisch gebackenen Laibe werden sowieso abgekühlt sein, bis ich bei den Kunden ankomme. Doch dann dringt eine zweite Stimme durch die Wände zu mir durch, ein tiefes, angespanntes Murmeln, das sich in den höheren Tonfall meiner Mutter mischt. Otto. Der Geruch nach leicht verkohltem Brot begrüßt mich, als ich die Küche betrete.


    »Guten Morgen«, sage ich und blicke in zwei Augenpaare, das eine blass und müde, aber doch wachsam, das andere dunkel und zwischen tiefen Furchen vergraben. Die Augen meines Onkels gleichen so sehr denen meines Vaters – dasselbe intensive Braun, umrahmt von einem dunklen Wimpernkranz. Doch während die meines Vaters stets zu tanzen schienen, sind Ottos Augen von Falten umrahmt und reglos. Er beugt sich mit hängenden Schultern nach vorn, über seinen Kaffee.


    Ich durchquere den Raum, um meine Mutter auf die Wange zu küssen.


    »Wird auch Zeit«, meint mein Onkel.


    Wren kommt hinter mir hereingehüpft und schlingt ihm die Arme um den Bauch. Er taut ein bisschen auf und streicht ihr leicht übers Haar, doch gleich darauf ist sie schon wieder verschwunden. Otto wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, als warte er auf eine Antwort, eine Erklärung.


    »Weshalb die Eile?«, erkundige ich mich, während der Blick meiner Mutter auf meine Taille und den Ledergürtel über meinem Kleid fällt. Sie sagt jedoch nichts, sondern wendet sich bloß ab und gleitet zum Ofen hinüber. Die Füße meiner Mutter berühren selten den Boden. Sie ist weder schön noch bezaubernd, außer auf jene Weise, wie es alle Mütter für ihre Töchter sind, aber sie bewegt sich mit natürlicher Anmut.


    Auch das sind Morgenrituale. Der Kuss meiner Mutter. Ottos Erscheinen in unserer Küche, so regelmäßig, dass sein Schatten zu bleiben scheint. Seine ernsten Augen, während mich sein Blick erfasst und auf das Messer meines Vaters fällt. Ich warte auf seinen Kommentar, doch er schweigt.


    »Du bist früh hier, Otto«, stelle ich fest und nehme mir eine Scheibe warmes Brot und eine Tasse.


    »Nicht früh genug«, erwidert er. »Inzwischen ist schon das ganze Dorf auf den Beinen und redet.«


    »Und worüber?« Ich schenke mir Tee aus einem Kessel neben dem Herd ein.


    Meine Mutter dreht sich zu uns um, die Hände mit Mehl bestäubt. »Wir müssen in die Stadt.«


    »Ein Fremder«, brummt Otto, während er in seine Tasse starrt. »Ist gestern Abend durch die Straßen gezogen.«


    Ich spiele am Kessel herum, wobei ich mir fast die Finger verbrenne.


    »Ein Fremder?«, hake ich nach und hindere die Kanne gerade noch am Umkippen. Also war es weder ein Traum noch ein Phantom. Es stand tatsächlich jemand dort draußen.


    »Ich will wissen, was er hier will«, fügt mein Onkel hinzu.


    »Ist er denn immer noch da?« Ich versuche, die Neugier in meiner Stimme zu unterdrücken. Weil ich hastig einen Schluck Tee trinke, verbrenne ich mir den Mund. Otto nickt nur kurz und leert seine Tasse. Ehe ich mir auf die Zunge beißen kann, sprudeln die Fragen heraus.


    »Wo kommt er her? Hat jemand mit ihm gesprochen?«, erkundige ich mich. »Wo ist er jetzt?«


    »Lexi, es reicht.« Ottos Worte durchschneiden die Wärme in der Küche. »Das sind bisher alles nur Gerüchte. Zu viele Stimmen, die gleichzeitig schnattern.« Vor meinen Augen verwandelt er sich: Er richtet sich auf, und aus meinem Onkel wird der Dorfvorsteher, der genau weiß, welche Würde sein Amt mit sich bringt. »Ich weiß bisher nicht mit Sicherheit, wer der Fremde ist oder wo er herkommt oder wer ihm Unterschlupf gewährt hat«, fügt er hinzu. »Aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.«


    Also hat ihn tatsächlich jemand bei sich aufgenommen. Ich beiße mir auf die Lippe, um das Grinsen zu unterdrücken. Wetten, dass ich weiß, wer den Fremden versteckt. Was mich aber vor allem interessiert, ist, warum. Also trinke ich meinen zu heißen Tee in großen Schlucken und zwinge den Hitzestrom bis hinunter in meinen Magen, denn ich will unbedingt los. Ich will wissen, ob ich recht habe. Und falls ja, dann will ich vor meinem Onkel dort sein. Otto erhebt sich vom Tisch.


    »Geh du ruhig schon vor.« Ich zwinge mich zu einem unschuldigen Lächeln.


    Otto stößt ein raues Lachen aus. »Nein, das werde ich nicht. Nicht heute.«


    Meine Miene verdüstert sich. »Und warum nicht?«


    Otto sieht mich unter seinen buschigen Brauen heraus an: »Ich weiß, was du vorhast, Lexi. Du willst selbst nach ihm fahnden. Aber das werde ich nicht zulassen.«


    »Was soll ich dazu sagen? Ich bin eben die Tochter meines Vaters.«


    Otto nickt grimmig. »Daran besteht nicht der leiseste Zweifel. Und jetzt zieh dich an. Wir werden alle zusammen ins Dorf gehen.«


    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Bin ich nicht angezogen?«


    Otto beugt sich langsam über den Tisch. Seine dunklen Augen bohren sich in meine, als könnte er mich damit einschüchtern, doch seine Blicke sind lang nicht so intensiv wie die meiner Mutter, und sie drücken auch nicht annähernd so viel aus. Gelassen halte ich stand, während ich auf den letzten Akt unseres morgendlichen Rituals warte.


    »Nimm dieses Messer ab. Du siehst lächerlich aus.«


    Ich ignoriere ihn, esse den Rest meines Brotes und wende mich dann an meine Mutter: »Ich warte draußen im Hof, bis ihr zwei so weit seid.« Ottos Stimme erfüllt den Raum hinter mir, als ich hinausgehe.


    »Du solltest sie richtig erziehen, Amelia«, mahnt er.


    »Dein Bruder hat es für richtig erachtet, ihr sein Handwerk beizubringen«, erwidert meine Mutter, während sie die Brotlaibe einwickelt.


    »Es schickt sich nicht für ein Mädchen, Amelia, und vor allem nicht in ihrem Alter, sich wie ein Junge aufzuführen. Und immer diese Stiefel. Genauso schlimm wie barfuß zu laufen. War sie denn in der Stadt beim Unterricht? Helena Drake kann nähen und kochen und das Haus in Ordnung halten …« Ich sehe es förmlich vor mir, wie er sich dabei mit den Fingern durch den dunklen Haarschopf fährt, dann über seinen Bart. Wie er sein Gesicht verzieht, wie immer, wenn er frustriert ist. Nicht richtig. Nicht schicklich.


    Als es mir gerade gelungen ist, die beiden auszublenden, taucht Wren wie aus dem Nichts auf dem Hof auf. Sie gleicht wirklich einem Vogel: Fliegt während eines Wimpernschlags davon, landet beim nächsten. Wie gut, dass sie dabei Geräusche macht, denn sonst wäre ihr plötzliches Erscheinen beängstigend.


    »Wo gehen wir hin?«, zwitschert sie und schlingt mir die Arme um die Taille.


    »Ins Dorf.«


    »Wozu?« Sie lässt mein Kleid los, damit sie sich zurücklehnen und mich ansehen kann.


    »Um dich zu verkaufen«, antworte ich und bemühe mich, dabei keine Miene zu verziehen. »Oder vielleicht geben wir dich auch bloß weg.«


    Mein Lächeln verrät mich.


    Wren runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir deshalb gehen.«


    Ich seufze. Das Kind fürchtet sich lange nicht so leicht, wie eine Fünfjährige das eigentlich sollte. Sie schaut an mir vorbei in den Himmel, und ich folge ihrem Blick. Die Wolken über uns ballen sich zusammen, versammeln sich, wie sie das jeden Tag tun. Wie eine Pilgerfahrt – hat mein Vater immer gesagt. Ich löse mich von meiner Schwester und drehe mich in Richtung von Ottos Haus. Dahinter liegt, von den Hügeln verborgen, das Dorf Near. Ich will so schnell wie möglich dorthin, um herauszufinden, ob meine Ahnung bezüglich des Fremden stimmt.


    »Gehen wir«, ruft mein Onkel, meine Mutter im Schlepptau. Er beäugt ein letztes Mal das Messer an meinem Gürtel, grummelt aber nur vor sich hin und schreitet den Weg entlang voraus. Lächelnd folge ich ihm.


    Das Dorf hat die Form eines Kreises. Zwar gibt es keine Mauer ringsherum, aber alle scheinen genau zu wissen, wo der Ort aufhört und das Land beginnt. Dazwischen schlängeln sich Steinmauern hindurch, die mir gerade so bis zum Bauch reichen und von Unkraut und Grasbüscheln halb überwuchert sind. Sie erstrecken sich entlang der Ansammlungen aus Cottages, die über öde Hügel und Felder verteilt sind, bis man die Dorfmitte erreicht, wo die Gebäude fast schon gedrängt nebeneinanderstehen. Hier hausen die Schneiderinnen und Schreiner und all jene, die Schulter an Schulter ihre tägliche Arbeit verrichten. Die meisten Leute wohnen in der Nähe des Dorfplatzes. Niemand wagt sich hinaus aufs Moor, wenn es nicht unbedingt sein muss, aber einige Cottages, so wie unseres und das der Thorne-Schwestern, liegen in den Randgebieten verstreut, genau auf der Grenze, wo Near und das Moor aufeinandertreffen. Nur Jäger und Hexen wohnen dort draußen, sagt man.


    Bald taucht die dichteste Ansammlung von Gebäuden vor uns auf. Die Steinhäuser mit ihren Holzbalken und Strohdächern drängen sich eng aneinander. Die neueren von ihnen sind von hellerer Farbe, die älteren durch Stürme, Moos und Wildwuchs verfärbt. Schmale, ausgetretene Pfade ziehen sich zwischen allem hindurch und darum herum.


    Selbst aus der Ferne kann ich erkennen, dass sich im Zentrum von Near die Menschen versammeln.


    Neuigkeiten verbreiten sich in einem solch kleinen Ort wie Unkraut.


    Als wir den Platz erreichen, tummeln sich dort schon die meisten Dorfbewohner, tratschen und meckern durcheinander. Neuankömmlinge sondern sich in immer kleiner werdenden Grüppchen von der Masse ab – fast wie die Wolken, nur umgekehrt. Otto macht sich auf die Suche nach Bo und dem Rest seiner Männer, vermutlich um Anweisungen zu erteilen. Meine Mutter entdeckt einige der anderen Mütter und winkt ihnen müde zu. Als sie Wrens Hand loslässt, flattert meine Schwester sofort in die Menge davon.


    »Pass auf sie auf«, ruft meine Mutter mir zu. Sie selbst hat sich bereits umgedreht und schwebt auf eine Gruppe auf der anderen Seite des Platzes zu.


    Eigentlich habe ich andere Pläne, doch der Widerspruch bleibt mir im Hals stecken. Meine Mutter bittet nicht. Sie wirft mir nur diesen Blick zu. Den Blick, der sagt: Mein Mann ist tot und mein Schwager fordert schon genug, und ich habe so wenig Zeit für mich, und wenn du deiner armen alten Mutter keine Last sein willst, dann sei eine gute Tochter und kümmere dich um deine Schwester. Alles in einem Blick. In gewisser Hinsicht ist meine Mutter eine mächtige Frau. Ich nicke und folge Wren, wobei ich die Ohren spitze und den Stimmen lausche, die um mich herum aufgeregt schnattern.


    Wren führt mich an Otto und Bo vorbei, die sich leise unterhalten. Bo, ein schmaler Mann, der ein wenig hinkt, ist einige Jahre jünger als mein Onkel. Seine Nase ist lang, und obwohl ihm die braunen Locken in die Stirn fallen, wirkt sein Gesicht spitz, weil sich der Haaransatz oberhalb der Schläfen nach hinten zieht.


    »… hab ihn in der Nähe meines Hauses gesehen«, sagt Bo gerade. »War noch früh genug, also nicht zu dunkel, aber spät genug, um meinen Augen nicht ganz trauen zu können …«


    Wren ist inzwischen weit vorausgelaufen. Otto wirft mir einen Blick zu und weist mit dem Kopf ruckartig in ihre Richtung. Ich gehe also weiter, mache mir aber eine gedankliche Notiz: Da Bo am westlichen Ende des Dorfes wohnt, muss der Fremde Near von dieser Seite aus umrundet haben. Während ich hinter Wren her eile, komme ich an zwei Familien vorbei, die weiter südlich wohnen. Ich verlangsame meinen Schritt und versuche, meine Schwester dabei trotzdem nicht aus den Augen zu lassen.


    »Nein, John, ich schwöre, er war groß wie ein kahler Baum …«, ruft eine ältere Frau und breitet dabei die Arme aus wie eine Vogelscheuche.


    »Sei nicht albern, Berth. Ich habe ihn auch gesehen, er ist alt, sehr alt, zerfällt praktisch schon zu Staub.«


    »Er ist ein Geist.«


    »Es gibt keine Geister! Er ist ein Halbling – halb Mensch, halb Krähe.«


    »Ha! Geister gibt es also nicht, aber Krähenmenschen schon? Du hast ihn doch gar nicht gesehen.«


    »Hab ich wohl, ich schwör’s.«


    »Es muss eine Hexe gewesen sein«, wirft eine jüngere Frau ein. Das Grüppchen verstummt einen Moment lang, ehe John energisch den vorherigen Faden wieder aufnimmt, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


    »Nein, wenn es ein Krähenwesen war, dann ist das ein gutes Omen. Krähen sind gute Omen.«


    »Krähen sind furchtbare Omen! Du hast wohl den Verstand verloren, John. Ich weiß, das habe ich letzte Woche schon gesagt, aber da habe ich mich getäuscht. Heute hast du ihn wirklich verloren …«


    Ich habe Wren verloren.


    Ich schaue mich um, bis ich schließlich einen blonden Haarschopf in einem Kreis von Kindern in der Nähe verschwinden sehe. Als ich die Gruppe erreiche, ist meine Schwester tatsächlich unter ihnen, zwar einen Kopf kleiner als die meisten anderen, aber genauso laut und doppelt so flink. Sie fassen sich an den Händen, um ein Spiel zu spielen. Ein Mädchen namens Cecilia greift nach Wrens Hand. Sie ist ein Jahr älter als meine Schwester, trägt einen heidekrautfarbenen Rock und scheint hauptsächlich aus Ellbogen und Knochen zu bestehen. Ein Schwarm Sommersprossen ziert wie kleine Schlammspritzer Cecilias von rotbraunen Locken umrahmtes Gesicht. Ich sehe zu, wie sie Wrens kleine Hand hin und her schwingt, bis ganz in der Nähe eine Gestalt in den Schmutz stolpert und einen leisen Schluchzer von sich gibt.


    Edgar Drake, ein Junge mit weißblondem Haarschopf, sitzt im Staub und reibt seine Handflächen aneinander.


    »Ist alles in Ordnung?«, erkundige ich mich. Ich knie mich neben ihn, um mir seine aufgeschrammten Hände anzuschauen. Er beißt sich auf die Unterlippe und nickt tapfer, während ich so sanft wie möglich mit den Daumen den Dreck wegwische. Edgar ist so alt wie Wren, aber während sie unverletzbar wirkt, ist er von Kratzern übersät, weil er dauernd hinfällt. Seine Mutter, die Dorfschneiderin, hat seine Kleider genauso oft geflickt wie ihn. Edgar betrachtet weiterhin traurig seine Finger.


    »Was macht Helena denn«, frage ich ihn lächelnd, »damit es besser wird?« Helena ist meine engste Freundin und Edgars ältere Schwester. Sie verhätschelt ihn ständig.


    »Kuss drauf«, murmelt er und kaut immer noch auf seiner Lippe herum. Ich hauche einen Luftkuss auf beide Handflächen. Ob Wren wohl auch so zerbrechlich, so entsetzt über jeden blauen Fleck oder Kratzer wäre, wenn ich sie wie ein kleines Kind behandeln würde? In diesem Moment lacht sie laut auf und ruft nach uns.


    »Edgar, beeil dich!« Sie wippt auf den Zehenspitzen, während sie darauf wartet, dass das Spiel anfängt. Ich helfe dem Jungen auf, und er läuft so eilig zu den anderen, dass er auf halber Strecke beinahe wieder gestolpert wäre. Was für ein ungeschickter kleiner Kerl. Als er den Kreis erreicht, reiht er sich neben Wren ein, drückt ihre Hand und stupst sie mit der Schulter an.


    Ich sehe zu, wie das Spiel seinen Lauf nimmt. Genau dasselbe habe ich früher auch gespielt, Tyler auf der einen Seite, Helena auf der anderen. Es beginnt mit einem Lied, dem Hexenreim. Dieses Lied existiert schon so lange wie die Gutenachtgeschichten über die Hexe von Near, und die wiederum, seit es das Moor selbst gibt. Es ist eine solch eingängige Melodie, dass es einem vorkommt, als würde der Wind selbst sie summen. Die Kinder fassen sich an den Händen. Dann drehen sie sich langsam im Kreis und singen:


    Der Wind auf dem Moor, er singt mir vor


    Dem Gras, den Steinen, dem Meer ins Ohr


    Es sehen die Kräh’n auf der Mauer zu


    Die Blumen im Hof, sie wachsen im Nu


    Es gingen wir Kinder täglich zum Garten


    Um die Hexe zu hören und ihr Spiel zu erwarten


    Die Kinder singen schneller, während sie sich immer schneller drehen. Das Spiel erinnert mich stets daran, wie der Wind ins trockene Laub fährt und es in schwindelerregenden Kreisen herumwirbelt.


    Sie sprach mit der Erde und die Erde zersprang


    Sprach mit dem Wind und sein Heulpfiff erklang


    Sprach mit dem Fluss und der Fluss wogte arg


    Sprach mit dem Feuer und es züngelte stark


    Doch der kleine Jack, der blieb da zu lang


    Lauschte zu sehr dem Hexengesang.


    Schneller.


    Es schmückten sechs Blumen sein Totengewand


    Es brannte ihr Haus, und die Hex’, die verschwand


    Verstoßen, vertrieben, aufs Moor hinaus


    Mit der Hexe von Near, mit der ist es aus


    Und noch schneller.


    Die Hex’ singt noch immer den Hügeln zur Nacht


    Ihre Stimme ist wild, ihre Stimme ist sacht


    Unterm Türspalt hindurch dringt ihre Weise


    Durch das Glas klingen die Worte ganz leise


    Die Hexe von Near, sie singt mir vor


    Dann fängt das Lied von neuem an.


    Der Wind auf dem Moor …


    Die Worte wirbelten in der Luft, bis die Kinder schließlich erschöpft und lachend zu Boden fallen. Wer als Letzter noch steht, hat gewonnen. Wren schafft es, sich länger als die meisten anderen auf den Beinen zu halten, doch schließlich purzelt auch sie in den Staub, atemlos und lächelnd. Die Kinder rappeln sich torkelnd wieder auf und bereiten sich auf die nächste Runde vor, doch meine Gedanken drehen langsame Kreise um den rätselhaften Fremden mit den Augen, die das Mondlicht aufzusaugen schienen, und seinen verschwommenen Umrissen.


    Ich behalte Wren im Blick, während ich mich am Rand der Unterhaltungen herumdrücke. Einige Leute behaupten, die schemenhafte Gestalt gesehen zu haben, doch ich glaube nicht allen von ihnen. Es kann gut sein, dass er im Westen bei Bo vorbeikam, dann im Norden bei mir. Er scheint auf der unsichtbaren Grenze gegangen zu sein, die Near vom Moor trennt, obwohl mir nicht klar ist, wie er deren Verlauf erkannt hat.


    Das Kinderlachen wird von einer vertrauten Stimme übertönt, und als ich mich umdrehe, sehe ich Helena auf einer der niedrigen Mauern sitzen, die am Rand des Platzes auslaufen. Eine Gruppe aus Männern und Frauen schart sich um sie – vielleicht die einzigen Dorfbewohner auf dem Platz, die gerade nicht reden. Genau genommen sind sie allesamt still, denn ihre Aufmerksamkeit ist auf Helena gerichtet. Sie sieht mich an und zwinkert mir zu, ehe sie sich wieder ihrem Publikum zuwendet.


    »Ich habe ihn gesehen«, sagt sie. »Es war dunkel, aber ich weiß, dass er es war.«


    Sie zieht ein Band aus ihrem Haar und wickelt es ums Handgelenk, während ihr die weißblonden Strähnen – dieselbe Farbe wie Edgars Schopf – über die Schultern fallen. Helena, der es nie gelingt, laut genug, mutig genug zu sein, wird vom Sonnenlicht beschienen und genießt die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwird, in vollen Zügen.


    Ich runzele die Stirn. Sie lügt nicht. Ihre Wangen röten sich schon beim leisesten Anflug einer Schwindelei, doch diese Worte kommen ihr flüssig und sicher über die Lippen. Ihre Wangen sind so rosig wie immer.


    »Er war groß und dünn, mit dunklen Haaren, die ihm ins Gesicht hingen.«


    Es wird gemurmelt. Inzwischen haben sich noch mehr Leute von anderen Gruppen gelöst und die Menschentraube ist größer geworden. Es spricht sich auf dem Dorfplatz herum, dass jemand einen ausgiebigen Blick auf den Fremden erhascht hat. Ich quetsche mich zwischen den Leibern hindurch, bis ich neben meiner Freundin stehe. Ringsherum sprudeln die Fragen nur so hervor. Ich drücke Helenas Arm.


    »Da bist du ja!« Sie zieht mich an sich.


    »Was ist denn passiert?«, will ich wissen, aber meine Frage wird von einem Dutzend anderen verschluckt.


    »Hat er mit dir gesprochen?«


    »In welche Richtung ist er gegangen?«


    »Wie groß war er?«


    »Jetzt lasst ihr doch ein bisschen Luft«, fordere ich. Auf der anderen Seite des Platzes habe ich über die Köpfe hinweg meinen Onkel erspäht. Er hat die wachsende Menschenmenge um Helena herum bemerkt und will prompt wissen, was da los ist. »Nur ganz kurz.« Ich ziehe Helena beiseite.


    »Hast du ihn wirklich gesehen?«, zische ich ihr ins Ohr.


    »Hab ich!«, flüstert sie zurück. »Lexi, er war hinreißend. Und seltsam. Und jung! Wenn du ihn nur auch hättest sehen können!«


    »Ja, wenn«, flüstere ich. Es reden schon zu viele Stimmen über den Fremden, und zu viele Augen suchen ihn. Da werde ich mein Wissen erst einmal nicht preisgeben. Noch nicht.


    Die Menge um uns ist weiter gewachsen und die Fragen wiederholen sich. Otto kommt über den Platz auf uns zu.


    »Sag es uns, Helena.«


    »Erzähl uns, was du gesehen hast.«


    »Sag uns, wo er ist«, fordert eine männliche Stimme, in der etwas Ernsteres als nur Neugier mitschwingt. Bo.


    Helena wendet sich wieder ihrem Publikum zu, aber ich packe sie fast schon heftig am Arm, um sie zu mir her zu ziehen. Sie schreit leise auf.


    »Lexi!«, flüstert sie. »Nicht so fest.«


    »Hel, das ist wichtig. Weißt du, wo er jetzt ist?«


    »Und ob.« Ihre Augen funkeln. »Du nicht? Lexi, du als große Fährtenleserin wirst das doch sicher längst geschlussfolgert haben.«


    Otto hat nun unsere Gruppe erreicht und tippt Bo auf die Schulter, der ihm etwas zuflüstert.


    »Helena Drake«, ruft Otto über alle anderen hinweg. »Auf ein Wort.«


    Sie hüpft von der Mauer, doch ich lasse ihren Arm nicht los.


    »Sag’s ihm nicht.«


    Sie blickt über die Schulter zu mir zurück. »Warum denn nicht?«


    »Du kennst doch meinen Onkel. Er will bloß, dass der Fremde verschwindet.« Dass er verschwindet und alles wird wie vorher, ungefährlich und unverändert. Sie zieht ihre hellen Augenbrauen zusammen. »Nur ein kleiner Vorsprung, Helena. Mehr verlange ich nicht. Um ihn zu warnen.«


    Die Menge macht Platz für meinen Onkel.


    »Guten Tag, Mr. Harris«, begrüßt Helena ihn.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfplatzes ertönt eine Glocke, gefolgt von einer zweiten, tieferen, und einer dritten, die noch tiefer ist. Der Rat. Otto hält inne und dreht sich nach dem Geläut um. Drei Männer, so alt wie Staub, warten an der Tür eines der Häuser. Sie stehen auf der Treppe, damit man sie besser sehen kann. Master Eli, Master Tomas und Master Matthew. Ihre Stimmen sind vom Alter geschwächt, deshalb benutzen sie ihre Glocken, um die Menge herbeizurufen. Eigentlich tun sie nichts außer älter zu werden. Der Rat wurde ursprünglich aus den drei Männern gebildet, die der Hexe von Near gegenübertraten und sie aus dem Dorf verstießen. Diese knochigen Männer hier auf der Treppe jedoch sind nur dem Titel nach Ratsmitglieder, Erben der Macht. Und doch liegt etwas in ihren Augen, etwas Kaltes, Stechendes, über das die Kinder flüstern und das Erwachsene den Blick senken lässt.


    Die Menschen wandern folgsam zu den alten Männern hinüber. Mein Onkel runzelt die Stirn, denn er ist hin und her gerissen, ob er Helena befragen oder der Menge folgen soll. Mit einem Schnaufen dreht er sich um und geht über den Platz zurück. Helena wirft mir einen letzten Blick zu, ehe sie ihm mit wippenden Schritten folgt.


    Das ist meine einzige Chance.


    Ich schleiche mich an der Mauer entlang, weg von meinem Onkel und den versammelten Dorfbewohnern. Kurz bevor ich den Platz verlasse, erhasche ich noch einen Blick auf Wren und die anderen Kinder. Meine Mutter ist inzwischen bei ihr. Otto nimmt seinen Platz direkt neben den drei alten Männern ein und hat seine Dorfvorsteher-Miene aufgesetzt. Man wird mich nicht vermissen.


    »Wie ihr alle gehört habt«, beginnt Master Tomas, während das Gemurmel langsam verstummt. Er ist sogar noch einen Kopf größer als Otto, und seine Stimme trägt trotz ihrer Brüchigkeit erstaunlich weit. »Haben wir einen Fremden in unserer Mitte …«


    Ich ducke mich zwischen zwei Häusern hindurch und wähle einen Pfad, der nach Osten führt.


    Helena hat recht: Ich weiß tatsächlich, wo der Fremde ist.


    Fast alle waren bereits auf dem Dorfplatz versammelt gewesen, als wir dort ankamen. Alle bis auf zwei. Nicht dass ihr Auftauchen dort üblich wäre. Doch die Anwesenheit eines Fremden hätte ausreichen sollen, um selbst die Thorne-Schwestern nach Near zu locken. Außer sie sind diejenigen, die ihn beherbergen.


    Ich schlängele mich Richtung Osten durch die Gassen, bis die Geräusche des Dorfes verstummen und der Wind auffrischt.

  


  
    


    KAPITEL DREI


    Mein Vater hat mir eine Menge über Hexen beigebracht.


    Hexen können Regen herbeirufen oder den Steinen befehlen. Sie können das Feuer lodern und tanzen lassen. Sie können die Erde bewegen. Sie haben Macht über jeweils eines der Elemente, so wie Magda und Dreska Thorne das tun. Ich habe die beiden einmal gefragt, was sie sind, und sie haben geantwortet: alt. So alt wie Gestein. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Die Thorne-Schwestern sind Hexen durch und durch. Und Hexen sind hier nicht sonderlich willkommen.


    Der Trampelpfad zum Haus der Schwestern ist schmal und kaum zu erkennen, doch er verschwindet nie ganz, obwohl ihn so wenige benutzen. Der Weg hat sich selbst in die Erde eingegraben. Das Thorne-Cottage liegt auf einer Bergkuppe hinter einem kleinen Wäldchen. Ich weiß, wie viele Schritte es bis zu ihrem Heim sind, sowohl von meinem eigenen Zuhause, als auch von der Dorfmitte aus. Ich kenne sämtliche Blumen am Wegesrand, jede Erhebung und jede Senke.


    Früher hat mich mein Vater dorthin mitgenommen.


    Und selbst jetzt, wo er nicht mehr da ist, kehre ich immer wieder zurück. Ich war schon so oft dort, angezogen von ihrem ungewöhnlichen Wesen, um ihnen beim Unkrautjäten zuzusehen oder ihnen eine Frage oder einen fröhlichen Gruß zuzurufen. Alle anderen Dorfbewohner kehren den Schwestern den Rücken zu, tun so, als gäbe es sie nicht, und scheinen das mit dem Vergessen ganz gut hinzubekommen. Auf mich jedoch wirken sie wie ein Magnet, mit ihrer eigenartigen Anziehungskraft. Und wann immer ich keine anderen Aufgaben habe, lenken mich meine Schritte zu ihrem Haus. Es ist dieselbe Anziehungskraft, die am Abend zuvor der Fremde draußen im Moor auf mich ausgeübt hat. Ein Ziehen, das ich nie ganz verstanden habe, doch mein Vater hat mir beigebracht, diesem Gefühl genauso zu vertrauen wie meinen Augen.


    Ich erinnere mich noch daran, wie er mich das erste Mal mit zu den Schwestern genommen hat. Ich muss etwa acht gewesen sein, älter als Wren heute. Das ganze Haus roch nach Erde, würzig und schwer und frisch zugleich. Ich sehe Dreskas wache grüne Augen noch vor mir und Magdas schiefes Lächeln, ihren krummen Rücken, überall alles schief und krumm. Seit seinem Tod haben sie mich nicht mehr ins Haus gelassen.


    Die Bäume scharen sich um mich, als ich das Wäldchen betrete.


    Ich bleibe stehen, denn ich spüre sofort, dass ich nicht allein bin. Irgendetwas atmet und bewegt sich im Verborgenen. Ich halte die Luft an und blende den Wind und die Stille und das seufzende Moor ringsherum aus. Mit gespitzten Ohren warte ich darauf, dass ein Geräusch aus dem Flüstermeer auftaucht, lasse die Augen aufmerksam umherschweifen, ob sich irgendwo etwas bewegt.


    Mein Vater hat mir beigebracht, wie man Fährten liest, was einem der Boden und die Bäume erzählen. Er hat mir beigebracht, dass alles eine Sprache hat. Wer sie versteht, kann die Welt zum Sprechen bringen. Das Gras und die Erde stecken voller Geheimnisse, sagte er stets. Der Wind und das Wasser tragen Geschichten und Warnungen mit sich. Jeder weiß, dass man als Hexe oder Hexer geboren wird und nicht erst im Lauf der Zeit dazu wird. Doch als ich klein war, dachte ich immer, mein Vater hätte einen Weg gefunden, zu schummeln und die Welt dazu zu bringen, für ihn zu arbeiten.


    Zu meiner Rechten schleicht irgendetwas zwischen den Bäumen hindurch.


    Blitzschnell drehe ich mich um, während ein paar Zweige auf einmal den Blick auf einen Baumstamm freigeben. Keine Zweige, begreife ich, sondern ein Geweih. Ein Hirsch verschwindet auf seinen stelzengleichen Beinen im Unterholz. Ich seufze und wende mich gerade wieder dem Weg zu, als tiefer im Wald ein Schatten zuckt.


    Dunkler Stoff blitzt kurz auf.


    Ich blinzele, und schon ist er wieder verschwunden. Trotzdem könnte ich schwören, einen Zipfel grauen Mantel zwischen den Bäumen erspäht zu haben.


    Hinter meinem Rücken ertönt plötzlich ein lautes Knacken. Als ich mich erschrocken umdrehe, sehe ich Magda hinter mir stehen. Klein und gebeugt starrt sie mich an. Ihr linkes Auge ist von kühlem Blau, aber ihr rechtes besteht aus etwas Dunklem, Festem, wie verrottetes Holz, und ihr zweifarbiger Blick ist nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Mir war gar nicht bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Die alte Frau mit den silbernen Haaren und der wettergegerbten Haut schüttelt den Kopf. Dann lacht sie leise in sich hinein. In den verkrümmten Fingern hält sie einen Korb.


    »Du magst eine gute Spurenleserin sein, Kindchen, aber du lässt dich aufschrecken wie ein Kaninchen.« Sie bohrt mir ihren knöchernen Finger in die Brust. »Nein, nicht gerade schwer aufzuspüren.«


    Ich werfe einen Blick über die Schulter, doch der Schatten ist verschwunden.


    »Hallo, Magda«, begrüße ich sie. »Ich war gerade auf dem Weg zu euch.«


    »Hab ich mir schon gedacht.« Sie zwinkert mit ihrem gesunden Auge. Eine Sekunde lang starrt mich nur ihr dunkles Auge an und ich erschaudere.


    »Na, dann komm.« Sie schlägt den Waldweg in Richtung des Hügels und ihres Hauses ein. »Trinken wir einen Tee.«


    Seit drei Jahren bin ich nicht mehr ins Haus gebeten worden.


    Nun führt Magda mich schweigend zum Cottage, während sich über uns die Wolken zusammenbrauen. Wir kommen nur langsam voran, denn für jeden meiner Schritte braucht sie drei. Der Wind nimmt zu und zerrt Haarsträhnen aus meinem Zopf, die mir trotzig um Gesicht und Hals flattern, während Magda neben mir her wackelt.


    Ich bin einen guten Kopf größer als sie, aber vermutlich ist sie im Lauf der Zeit geschrumpft, deshalb ist es wohl unfair, unsere Körpergröße zu vergleichen. Sie bewegt sich eher wie ein Blatt im Wind als wie eine alte Frau: hüpft hin und her, während wir den Hügel zum Haus hinaufsteigen, das sie sich mit ihrer Schwester teilt.


    Da ich in Near aufgewachsen bin, habe ich ein Dutzend Geschichten über Hexen gehört. Mein Vater hasste diese Geschichten und erklärte mir, der Rat hätte sie sich ausgedacht, um den Menschen Angst einzujagen. »Angst ist eine seltsame Sache«, pflegte er zu sagen. »Sie kann mit ihrer Macht Menschen dazu bringen, die Augen zu verschließen und sich abzuwenden. Aus Angst erwächst nichts Gutes.«


    Das Cottage ist genauso schief und krumm wie die beiden Frauen, für die es erbaut worden war. Die Konstruktion neigt sich auf halber Strecke, sodass das Dach in einem seltsamen Winkel auf den Mauern sitzt. Keiner der aufgeschichteten Steine scheint zu passen oder am richtigen Fleck zu sitzen, im Gegensatz zum Mauerwerk im Dorf. Dieses Haus ist so alt wie Near selbst und im Laufe der Jahrhunderte in sich zusammengesackt. Es liegt am östlichen Dorfrand und wird auf der einen Seite von einer niedrigen Steinmauer und auf der anderen von einem verfallenen Schuppen eingefasst. Zwischen der Mauer und dem Haus befinden sich zwei rechteckige Flächen, wie Beete. Das eine besteht aus einem Streifen Erde, den Magda als ihren Garten bezeichnet, doch das andere ist nichts als ein Stück kahler Boden, auf dem nichts zu wachsen scheint. Es ist vielleicht der einzige Ort in Near, der nicht von Unkraut überwuchert wird. Ich mag diese zweite Stelle nicht. Sie wirkt irgendwie unnatürlich. Hinter dem Cottage erstreckt sich das Moor, ganz ähnlich wie auf der Nordseite meines Zuhauses, lauter Hügelketten und Steine und vereinzelte Bäume.


    »Kommst du?«, ruft mir Magda von der Tür aus zu.


    Über uns haben sich die Wolkenberge inzwischen zu einer dunklen Masse zusammengerottet.


    Mein Fuß schwebt einen Augenblick lang über der Schwelle. Aber warum? Ich habe keinen Grund, mich vor den Thorne- Schwestern oder ihrem Heim zu fürchten.


    Also hole ich tief Luft und trete ein.


    Es riecht immer noch nach Erde, würzig und schwer und beruhigend. Das hat sich nicht verändert, doch der Raum wirkt düsterer als damals, als ich mit meinem Vater hier war. Es mag an den dräuenden Wolken und dem nahenden Herbst liegen, oder an der Tatsache, dass er nicht mehr an meiner Seite ist und das Zimmer mit seinem Lächeln erhellt. Ich unterdrücke ein Frösteln, als Magda ihren Korb auf dem langen Holztisch abstellt und einen tiefen Seufzer ausstößt.


    »Setz dich, Kindchen, setz dich.« Sie zeigt auf einen der Stühle.


    Ich gehorche.


    Magda humpelt zur Kochstelle, wo das Holz bereits aufgeschichtet wartet. Über die Schulter wirft sie mir einen kurzen Blick zu. Dann hebt sie ganz langsam mit ausgestreckten Fingern die Hand, wie in Zeitlupe. Aufgeregt frage ich mich, ob ich wirklich Zeugin davon sein darf, wie sie ihre Zauberkräfte zum Einsatz bringt, indem sie die Zweige beschwört oder Feuersteinfunken vom lehmigen Boden emporsprühen lässt. Die Schwestern geben nicht gerne Vorführungen, deshalb dienten mir als Beweis für ihre Fähigkeiten bisher nur ein paar verstohlene, kurze Momente, in denen die Erde erzitterte oder sich Steine bewegten – abgesehen von dieser seltsamen Anziehungskraft, die ich in ihrer Nähe verspüre, und der Angst der Dorfbewohner.


    Magda streckt die Hand über der Feuerstelle hinauf zum Kaminsims, wo ihre Finger nach einem langen, dünnen Stöckchen greifen. Bloß ein Streichholz. Enttäuscht sacke ich auf meinem Stuhl zusammen, während Magda das Streichholz am Stein entzündet und damit das Feuer entfacht. Dann dreht sie sich wieder zu mir um.


    »Was ist los, Kindchen?« Ihre Augen glänzen. »Du wirkst enttäuscht.«


    »Aber nein.« Ich setze mich aufrechter hin.


    Das Feuer unterm Kessel erwacht knisternd zum Leben, während Magda zu ihrem Korb auf dem Tisch zurückkehrt. Sie nimmt einige Erdklumpen heraus, ein paar Moorblumen, Kräuter, einige Samen und ein paar Steine, die sie gefunden hat. Magda sammelt täglich kleine Teile der Welt, vermutlich um daraus Amulette und Ähnliches herzustellen. Kleine Zaubereien. Hin und wieder findet ein solcher Talisman den Weg in die Tasche eines Dorfbewohners, oder sie tragen ihn um den Hals, obwohl sie behaupten, nicht daran zu glauben. Ich könnte schwören, dass Helena ein Amulett in ihrem Rocksaum eingenäht trägt. Wahrscheinlich soll es ihr Tyler Wards Aufmerksamkeit einbringen. Von mir aus kann sie ihn haben.


    Abgesehen von der seltsamen Ansammlung von Dingen auf dem Tisch wirkt das Heim der Thorne-Schwestern erstaunlich normal. Wenn ich Wren erzähle, dass ich hier war, im Hexenhaus, wird sie wissen wollen, wie sonderbar es war. Was für eine Schande, sie so enttäuschen zu müssen.


    »Magda«, beginne ich, »ich bin hergekommen, weil ich dich fragen wollte –«


    »Das Wasser hat noch nicht gekocht, und ich bin zu alt, um gleichzeitig zu reden und zu stehen. Gib mir noch einen Moment.«


    Ich beiße mir auf die Lippe und warte so geduldig wie möglich, während Magda umherhinkt und Tassen holt. Der Wind rüttelt an der Scheibe. Die Wolken draußen verdichten sich. Der Tee im Kessel beginnt zu kochen.


    »Lass dich davon nicht einschüchtern, Kindchen, das ist nur das Moor, das vor sich hin schwatzt«, meint Magda, die bemerkt hat, wie mein Blick zum Fenster wandert. Sie gießt das Gebräu durch ein altes Drahtsieb, das die Teeblätter nicht wirklich zurückhält, in dicke Henkelbecher. Schließlich nimmt sie Platz.


    »Spricht das Moor denn wirklich?«, will ich wissen, während ich zusehe, wie die Flüssigkeit in der Tasse dunkler wird.


    »Nicht so wie du und ich. Nicht mit Worten. Aber es hat seine Geheimnisse, ja.« Geheimnisse. So hat es mein Vater auch immer formuliert.


    »Wie klingt das? Wie fühlt es sich an?« Ich rede mehr mit mir selbst. »Vermutlich fühlt es sich eher nach mehr an als nach weniger. Ich wünschte, ich könnte –«


    »Lexi Harris, du könntest jeden Tag Staub essen und dich in Blätter hüllen, und kämst trotzdem all dem nicht näher, als du es schon bist.«


    Die Stimme gehört Dreska Thorne. Bis eben war der nahende Sturm noch ausgesperrt, doch nun hat seine Kraft die Tür aufgerissen und Dreska auf die Türschwelle geweht.


    Sie ist genauso alt wie ihre Schwester, vielleicht sogar noch älter. Die Tatsache, dass die Thorne-Schwestern noch aufrecht durch die Welt gehen, oder zumindest hinken, ist ein sicheres Zeichen für ihre Andersartigkeit. Sie existieren schon so lange wie der Rat, und damit meine ich nicht bloß Tomas und Matthew und Eli, sondern deren Vorfahren, den echten Rat. So lange wie die Hexe von Near. So lange wie Near selbst. Hunderte von Jahren. Ich meine zu sehen, wie winzige Krümel von den beiden abfallen, aber wenn ich wieder hinschaue, sind sie immer noch ganz da.


    Dreska murmelt vor sich hin, während sie all ihre Kraft aufwenden muss, um die Tür zu schließen, ehe sie sich uns zuwendet. Unter ihrem Blick zucke ich zusammen. Magda ist rund und Dreska ist scharfkantig. Die eine gleicht einer Kugel, die andere einer Ansammlung von Spitzen. Selbst Dreskas Gehstock ist scharf. Sie sieht aus, als wäre sie aus Stein gehauen, und wenn sie wütend oder verärgert ist, scheinen sich ihre Kanten sogar noch zu verschärfen. Während Magdas eines Auge dunkel wie verrottetes Holz oder Stein ist, sind die von Dreska so leuchtend grün wie Moos. Diese Augen sind nun auf mich gerichtet. Ich schlucke mühsam.


    Hier auf diesem Stuhl saß ich, als mein Vater mir sanft die Hände auf die Schultern legte und mit den Schwestern sprach. Dreska hatte ihn mit einem Ausdruck angesehen, der fast schon freundlich war, weich. Ich erinnere mich so deutlich daran, weil ich sie seither nie wieder jemanden auf diese Weise habe betrachten sehen.


    Hinterm Haus setzt der Regen ein. Dicke Tropfen klatschen auf die Steine.


    »Dreska hat recht, Kindchen«, beendet Magda das Schweigen, während sie drei Klumpen bräunlichen Zucker in ihren Tee löffelt. Sie rührt jedoch nicht um, sondern lässt ihn auf den Tassenboden sinken, wo er eine körnige Schicht bildet. »Geboren ist nun mal geboren. Und du wurdest so geboren, wie du bist.«


    Magda fasst mich mit ihren rissigen Händen am Kinn.


    »Nur weil du Wasser nicht dazu bringen kannst, rückwärts zu fließen, oder Bäume sich zu entwurzeln –«


    »Eine Fähigkeit, die von den meisten nicht gerade wohlwollend betrachtet wird«, unterbricht Dreska sie.


    »– bedeutet das nicht, dass du nicht ein Teil dieses Ortes bist«, schließt Magda. »Alle Seelen, die im Moor geboren wurden, tragen das Moor in sich.« Sie blickt hinunter ins Dunkel ihrer Tasse, wobei der Blick ihres guten Auges sich verschleiert. »Jener Teil, der bewirkt, dass der Wind etwas in uns rührt, wenn er weht. Es hält uns hier, immer nahe unseres Heims.«


    »Wo wir von Heim sprechen, was suchst du in unserem?«, fragt Dreska streng.


    »Sie war auf dem Weg zu uns.« Magda starrt immer noch in ihren Tee. »Ich habe sie eingeladen.«


    »Warum« – Dreska zieht das Wort in die Länge – »hast du das getan?«


    »Es schien mir eine gute Idee zu sein«, erwidert Magda und wirft ihrer Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu.


    Niemand sagt etwas.


    Schließlich räuspere ich mich.


    Die beiden Schwestern sehen mich an.


    »Nun bist du also da«, meint Dreska. »Und was genau hat dich hierher geführt?«


    »Ich wollte euch etwas fragen«, stottere ich, »euch nach dem Fremden fragen.«


    Dreskas wache grüne Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Die Mauersteine scheinen zu ächzen und zu knirschen. Der Regen trommelt gegen die Fenster, während die Schwestern sich nur über Nicken, Blicke und schweres Atmen zu verständigen scheinen. Manche Menschen behaupten, Geschwister hätten untereinander ihre eigene Sprache, und ich glaube, das trifft auf Magda und Dreska zu. Ich kann bloß Englisch, aber die beiden sprechen Englisch, ihre Schwesternsprache, die des Moores und wer weiß, welche sonst noch. Magda erhebt sich seufzend.


    »Was ist mit ihm?«, will Dreska wissen und klopft mit ihrem Stock auf den Boden. Draußen kommt der Regen in Schüben, die aber langsam nachlassen. »Wir wissen nichts über ihn.«


    Der Schauer wird zu Nieselregen.


    »Ihr habt ihm also keinen Unterschlupf angeboten?«, frage ich.


    Die Schwestern stehen steif und stumm da.


    »Ich habe nichts Böses im Sinn«, versichere ich ihnen rasch. »Ich möchte ihn doch nur sehen, mit ihm sprechen. Ich habe noch nie einen Fremden getroffen. Ich möchte bloß wissen, ob er echt ist, und ihn fragen …« Wie kann ich es erklären? »Sagt mir bitte einfach nur, ob ihr ihn versteckt.«


    Nichts.


    Ich richte mich in meinem Stuhl auf und recke das Kinn in die Höhe.


    »Ich habe ihn letzte Nacht gesehen. Vor meinem Fenster. Bo Pike behauptet, er hätte ihn als Erster entdeckt, am westlichen Dorfrand, und unser Haus liegt im Norden. Der Fremde schien also die Grenze zu kennen, die das Dorf vom Moor trennt. Er wird es in östlicher Richtung umrundet haben.« Ich klopfe mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Bis zu diesem Punkt hier.«


    Die Schwestern haben ihm garantiert Unterschlupf gewährt. Wer sonst außer ihnen? Doch die beiden schweigen weiter. Ihre Blicke sind ausdruckslos. Ihre Mienen ebenso. Es ist, als würde ich mit Statuen sprechen.


    »Ihr wart heute Morgen als Einzige nicht im Dorf«, fahre ich fort.


    Magda blinkt. »Wir bleiben eben gern für uns.«


    »Aber ihr seid die Einzigen, die ihn versteckt haben könn–«


    Dreska erwacht zum Leben.


    »Lexi, du machst dich jetzt besser auf den Heimweg«, fährt sie mich an, »solange das Wetter mitmacht.«


    Ich sehe aus dem Fenster. Der Sturm hat sich gelegt und der Himmel wirkt grau und müde. Auch die Luft im Zimmer fühlt sich schwer an, als würde der Raum zusammenschrumpfen. Die Mienen der Schwestern sind noch verschlossener als zuvor, und sogar Magda hat die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ich erhebe mich mühsam. Meine Tasse habe ich nicht einmal angefasst.


    »Danke für den Tee, Magda«, sage ich auf dem Weg zur Tür. »Tut mir leid, dass ich euch belästigt habe.«


    Die Tür wird mit Nachdruck hinter mir geschlossen.


    Die Welt draußen besteht aus Matsch und Pfützen, und ich wünsche mir, ich könnte diese albernen Halbschuhe gegen meine Lederstiefel eintauschen. Bereits nach zwei Schritten sind meine Füße durchweicht. Über mir reißt der Himmel wieder auf, und die Wolken ziehen sich zurück.


    Ich blicke nach Westen, in Richtung des Dorfes.


    Als ich in Wrens Alter war, habe ich meinen Vater gefragt, weshalb die Schwestern so weit hier draußen wohnen. Er sagte, für die Menschen in Near seien die Dinge entweder vollkommen gut oder vollkommen schlecht. Hexen seien wie Menschen, erklärte er mir. Es gäbe sie in allen Formen und Größen, gut oder böse, dumm oder intelligent. Doch nach der Sache mit der Hexe von Near haben sich die Menschen in den Kopf gesetzt, dass alle Hexen böse sind.


    Die Schwestern bleiben hier draußen, weil die Dorfbewohner Angst haben. Das Wichtigste jedoch ist, dass sie bleiben. Als ich meinen Vater nach dem Grund fragte, schenkte er mir eines seiner leisen, vertraulichen Lächeln und erwiderte: »Weil es ihr Zuhause ist, Lexi. Sie werden Near nicht den Rücken zukehren, nur weil es sich von ihnen abgewandt hat.«


    Ich werfe einen letzten Blick zurück auf den Hügel der Schwestern und wende mich zum Gehen. Sie verstecken den Fremden, ich weiß es genau.


    Auf dem Weg zum ausgetretenen Pfad komme ich am Schuppen vorbei, der auf der Nordseite des Cottage liegt.


    Wenn die Schwestern ihn verbergen, dann muss es einen Grund geben –


    Mein Atem stockt.


    An einem Nagel an der Schuppenwand hängt nämlich ein grauer Mantel, dessen Saum dunkler ist als der Rest, als wäre der Stoff dort angekohlt. Das nachmittägliche Moor liegt nach dem Regen ungewöhnlich still da, und ich bin mir plötzlich sehr bewusst, wie viel Lärm meine Schritte auf der feuchten Erde machen, während ich mich dem Schuppen nähere. Das Gebäude scheint einen langsamen Kampf gegen die Schwerkraft zu verlieren. Es besteht aus einigen Holzbalken, die im Erdreich stecken und ein wackeliges Dach tragen. Zwischen den Latten kriecht das Moor empor, Unkraut bahnt sich einen Weg und stützt den Schuppen damit im selben Maße wie es ihn einzustürzen droht. Neben dem Mantel befindet sich eine Tür, aber keine Klinke. Ich beuge mich vor, um durch einen der Schlitze zwischen den verbogenen Brettern zu spähen. Der halbdunkle Raum innen ist leer.


    Ich trete seufzend einen Schritt zurück, und beiße mir auf die Unterlippe. Da höre ich es: Ein leises Ausatmen auf der anderen Seite des Schuppens. Lächelnd bewege ich mich auf das Geräusch zu, wobei ich die Knie beuge und die Erde anflehe, meine Schritte zu verschlucken, um mich nicht zu verraten. Ich umrunde die Ecke. Dort ist niemand. Nicht mal Fußabdrücke im Gras.


    Mit einem wütenden Schnaufen stapfe ich um den Schuppen herum zurück. Ich kenne die Geräusche, die Menschen durch ihre bloße Anwesenheit machen, und ich weiß, dass jemand dort war. Ich habe ihn atmen gehört, und ich habe den Mantel –


    Doch der bloße Nagel ragt aus der Wand und der Umhang ist verschwunden.

  


  
    


    KAPITEL VIER


    Auf dem Heimweg beschleunige ich meine Schritte. Ich bin frustriert, und vom Laufen durchs nasse Gras ist mir kalt geworden. Meine Schuhe sind ruiniert. Der Pfad gabelt sich: Die eine schmale Spur führt ins Dorf, die andere windet sich im Bogen um Near herum zu unserem Haus. Ich ziehe die durchweichten Schuhe aus und gehe das restliche Stück barfuß durch den Matsch. Er überzieht meine Füße, meine Knöchel, kriecht an meinen Unterschenkeln empor, und ich muss an Dreskas scharfe Worte denken, als sie mir erklärte, ich könne so viel Dreck essen wie ich wolle und würde dem Moor trotzdem nicht näher kommen. Da wird es vermutlich auch kaum helfen, mich mit Schlamm zu bedecken.


    Schließlich taucht Ottos Haus auf, und direkt dahinter unseres. Im Anschluss an unseren Hof breitet sich das Moor aus wie ein Umhang. Auf der einen Seite befindet sich ein Holzstapel, auf der anderen ein kleiner Gemüsegarten, wo sich Orange und Rot ins Grün mischen. Der Garten gehört eher Wren als mir. Im moorigen Boden gedeiht nur wenig, aber Wren liebt unser kleines Beet und kümmert sich mit für sie ungewöhnlicher Fürsorge darum. Dort hockt sie auch jetzt auf einem Stein neben dem befestigten Weg und zupft vorsichtig Unkraut aus der Erde.


    »Da bist du ja wieder«, ruft sie mir zu, als ich näher komme.


    »Natürlich. Wo sind denn die anderen?« Mein Verschwinden von der Dorfversammlung ist bestimmt nicht unbemerkt geblieben, und mein Onkel würde sicher noch ein Wörtchen mit mir reden wollen.


    »Wren«, klingt die Stimme meiner Mutter vom Haus herüber, und einen Augenblick später steht sie im Türrahmen. Ihr feines dunkles Haar kräuselt sich um ihr Gesicht. Wren springt von ihrem Stein herunter und hüpft zu ihr. Meine Mutter sieht mich an.


    »Lexi«, sagt sie, »wieso bist du fortgelaufen?« Ihre heruntergezogenen Mundwinkel bestätigen mir, dass Otto in der Tat mit mir wird reden wollen.


    »Helena hatte etwas für mich zu Hause vergessen.« Die Lüge ist ausgesprochen, kaum dass ich sie mir ausgedacht habe. »Und weil sie so von ihren Zuhörern umringt war, hat sie mich gebeten, es mir selbst zu holen.« In den Taschen meines Kleides suche ich nach einem Beweisstück, doch sie sind leer. Darum bete ich, meine Mutter möge nicht genauer nachfragen. Sie tut es nicht, sondern schnauft nur kurz, ehe sie wieder nach drinnen verschwindet.


    Mir fehlt meine Mutter. Mir fehlt die Frau, die sie war, bevor mein Vater gestorben ist. Damals war sie noch stolz und aufrecht und der Blick ihrer blauen Augen herausfordernd. Allerdings gibt es auch seltene Momente, in denen es nützlich ist, dass sie zu einer leeren Hülle geworden ist, nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst. Schatten stellen weniger Fragen.


    Ich wende mich ab vom Haus. Ich verliere meinen Vorsprung! Bald wird Otto herausfinden, wo der Fremde ist, falls er es nicht ohnehin schon weiß. Wenn ich ihn aufspüren will, muss ich ihn heimlich überrumpeln. Aber wie? Ich raufe mir die Haare. Die Sonne steht immer noch hoch am Himmel, und der Holzstapel neben dem Haus ist ziemlich geschrumpft. Außerdem verspüre ich das Bedürfnis, mich zu bewegen. Also stelle ich meine durchweichten Halbschuhe beiseite, hole mir die Stiefel, die an der Hauswand stehen, und mache mich auf die Suche nach Anzündholz.


    Die Axt trifft krachend auf den Scheit. Mein Kleid ist schmutzig und meine Stiefel schlammverkrustet, weil ich damit nach dem Regen durch die Wiesen gestreift bin. Früher haben sie meinem Vater gehört – dunkelbraunes Leder mit alten Schnallen, weich und robust und warm. Innen haben sie den Abdruck seiner Füße angenommen. Obwohl ich die Zehen vorne mit Socken ausstopfen muss, damit ich nicht herausrutsche, fühle ich mich einfach besser, wenn ich sie trage. Und nur so verschmutzt sehen sie richtig aus. Ich kann sie mir gar nicht sauber geputzt im Schrank vorstellen.


    Stillsitzen gehört nicht zu meinen Stärken. Ich bin schon immer in Bewegung gewesen, aber während der vergangenen drei Jahre ist es noch schlimmer geworden.


    Ein Schweißtropfen rinnt mir übers Gesicht, was mir in der spätnachmittäglichen Luft etwas Kühlung bringt. Ich lege ein weiteres Holzstück auf den alten Baumstumpf zwischen Ottos Haus und unserem, hole aus und lasse die Axt herabsausen.


    Das fühlt sich richtig an.


    Mein Vater hat mir beigebracht, wie man Feuerholz spaltet. Einmal habe ich ihn gefragt, ob er lieber einen Sohn hätte, worauf er erwiderte: »Warum? Ich habe doch eine Tochter, die genauso stark ist.« Bei meinem schmalen Körperbau würde man es zwar nicht vermuten, aber es stimmt.


    Die Axt saust wieder nieder.


    »Lexi!«, bellt eine tiefe Stimme hinter mir. Ich lege das Werkzeug auf dem Stumpf ab und fange an, die Holzspalte einzusammeln.


    »Ja, Onkel Otto?«


    »Was machst du denn da?«


    »Ich hacke Holz«. Mein Tonfall bewegt sich auf dem schmalen Grat zwischen sachlich und frech.


    »Du weißt genau, dass du das lassen sollst. Tyler kann vorbeikommen und sich darum kümmern.«


    »Es war nicht mehr viel da und meine Mutter braucht welches zum Backen. Ich tue nur, was du wolltest, Onkel. Ich helfe.« Ich drehe mich um und gehe zum Holzstoß hinüber. Otto folgt mir.


    »Du kannst auf andere Art und Weise helfen.«


    Otto hat immer noch seine Dorfvorsteher-Miene aufgesetzt, und in seinen Tonfall mischen sich Strenge und Autorität. Es ist sein Gesicht und seine Stimme, aber nicht sein Titel. Der gehörte zuerst meinem Vater.


    »Und wo sind überhaupt deine Schuhe?« Er zeigt auf die schlammverkrusteten Stiefel.


    Ich lasse das Holz mitten auf den Haufen fallen und drehe mich um. »Du willst doch nicht, dass sie kaputtgehen, oder?«


    »Ich will vor allem, dass du mir gehorchst, wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst. Und vor allem, wenn ich dir sage, dass du etwas lassen sollst.«


    Er verschränkt die Arme und ich muss den Impuls unterdrücken, ihn nachzuahmen.


    »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«


    »Lexi, ich habe dir befohlen, heute nicht alleine wegzulaufen. Und versuch ja nicht, mir etwas anderes weismachen zu wollen.«


    Einen Moment lang teste ich die Lüge auf der Zunge, aber Otto wird sie nicht so einfach schlucken wie meine Mutter.


    »Du hast recht, Onkel«, erwidere ich geduldig lächelnd. Er zieht eine Augenbraue hoch, als wittere er eine Falle, aber ich fahre unbeirrt fort: »Ich habe mich auf die Suche nach dem Fremden gemacht, und schau, was ich gefunden habe.« Ich halte ihm die leeren Handflächen hin. »Nichts.«


    Inzwischen bin ich wieder zum Holzklotz gegangen und greife nach der Axt. Auch hier spüre ich die Rillen, die die Finger meines Vaters hinterlassen haben.


    »Es war eine alberne Idee«, füge ich hinzu. »Ich habe ihn nicht gefunden. Er ist weg.«


    Die Axt fährt tief in den Holzstamm und bleibt mit einem dumpfen Geräusch stecken.


    »Also bin ich zurück nach Hause gekommen. Hier bin ich. Kein Grund zur Aufregung, Onkel, es ist alles in bester Ordnung.« Ich wische mir die Hände ab und fasse Otto an der Schulter. »Was hatte Helena denn zu berichten?«


    »Nicht genug.« Otto starrt auf die Stiefel meines Vaters. »Angeblich hat sie auf der Lichtung beim Haus etwas gesehen. Einen Schatten, vielleicht unseren Fremden. Sie behauptet, nicht zu wissen, in welche Richtung er gegangen ist. Er hätte sich einfach in Luft aufgelöst.«


    »Helena hatte schon immer was für gute Geschichten übrig«, sage ich. »Sie kann selbst aus nichts etwas machen.« Das ist natürlich geschwindelt, denn Helena mag es viel lieber, wenn ich ihr die Geschichten erzähle.


    Aber Otto hört mir sowieso nicht zu. Sein unergründlicher Blick ist über mich hinweg in weite Ferne gerichtet.


    »Und was passiert jetzt?«, will ich wissen.


    Er blinzelt. »Jetzt warten wir erst einmal ab.«


    Es gelingt mir, bedächtig zu nicken, ehe ich mich abwende. Ich glaube nämlich keine Sekunde lang, dass das alles ist, was mein Onkel im Schilde führt.


    Heute Nacht scheint kein Mond, deshalb wandert auch kein Lichtstrahl über die Wände. Nichts, was einen schlaflosen Menschen unterhalten könnte. Ich liege endlos wach, aber nicht wegen des Fremden.


    Der Wind ist schuld.


    Er hat wieder diesen traurigen Klang, der sich durch die Lüfte zieht. Außerdem ist da noch etwas anderes, ein Geräusch, das mich frösteln lässt. Egal, wie ich mich drehe oder wie tief ich mein Gesicht in das Laken vergrabe, ich höre es die ganze Zeit – als würde jemand rufen, gerade so laut, dass es durch die Wände dringt. Das muss mehr sein als der Wind, so wie sich diese Stimme in die Höhe schraubt und wieder abfällt, wie gedämpfte Musik. Wenn ich mich ihr nur etwas mehr nähern könnte, dann würden die Worte klar und verständlich werden. Sie würden nicht zerfallen, ehe ich sie in Gedanken greifen kann.


    Vorsichtig schiebe ich die Decke zurück, um Wren nicht zu wecken. Beim Aufstehen fällt mir jedoch wieder ein, was mein Vater gesagt hat, und ich ziehe die Beine zurück ins Bett, wobei ich ungelenk mitten in der Bewegung verharre.


    Alle Bäume flüstern, die Blätter schwatzen. Die Steine sind schwerfällige Denker, mürrische, stille Typen. Er ließ sich Geschichten für alle Dinge in der Natur einfallen, gab ihnen allen Stimmen. Wenn je der Moorwind singt, darfst du nicht hinhören, nicht mit ganzem Ohr. Nur mit den Rändern. Lausche so, wie du etwas aus dem Augenwinkel wahrnimmst. Der Wind ist einsam, mein Schatz, und stets auf der Suche nach Gesellschaft.


    Mein Vater lehrte mich und er erzählte mir Geschichten. Dabei war es an mir, den Unterschied zwischen beidem zu erkennen.


    Der Wind heult wieder auf, deshalb verwerfe ich die Warnung meines Vaters und spitze die Ohren, um das Geräusch zu durchdringen. Während ich lausche und versuche, Worte zu entschlüsseln, wo keine sind, breitet sich ein dumpfer Schmerz in meinem Kopf aus. Also gebe ich auf, schlüpfe zurück unter die Decke und wickle mich in einen Kokon, sodass das Lied des Windes nur noch in Fetzen zu mir hereindringt.


    Als ich gerade am Einschlafen bin, wird Wren neben mir plötzlich unruhig. Sie steht auf und ich höre das leise Tapsen ihrer Füße, als sie wie immer quer durchs Zimmer zu dem unserer Mutter hinübergeht.


    Aber irgendetwas stimmt heute nicht.


    Eines der zwei krummen Dielenbretter zwischen Bett und Fenster quietscht. Ich setze mich auf. Wren steht am Fenster, eingefasst vom Glas und dem Holzrahmen. Ihr blondes Haar schimmert in der Dunkelheit fast weiß. Ohne meine Deckenhülle höre ich wieder den Wind, die Musik in ihm und die Beinahe-Worte, die in meinem Kopf summen.


    »Wren?«, flüstere ich, doch sie reagiert nicht. Träume ich?


    Mit einer Hand greift sie nach dem Riegel, der das Fenster verschlossen hält, und dreht ihn. Ihre kleinen Finger umklammern die untere Leiste, um das Fenster nach oben zu schieben, aber es ist zu schwer. Es war schon immer zu schwer für sie. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Läden hinter der Scheibe offen sind. Ich kann mich nicht erinnern sie entriegelt zu haben, aber nun hat der Wind sie zurückgeschlagen und damit die Nacht bis direkt ans Fenster gelassen. Wren drückt gegen die Holzlatte und es gelingt ihr tatsächlich irgendwie, das Fenster ein Stück nach oben zu schieben.


    »Wren!«


    Bevor sie es noch weiter öffnen kann, bin ich schon aus dem Bett gesprungen, habe sie zurück ins Zimmer gezogen und die Luke geschlossen, durch die kalte Nachtluft hereindringt. Mein Blick sucht das Moor draußen ab, nach irgendetwas, das meine Schwester ans Fenster gelockt haben könnte, doch da ist nichts. Nichts als die übliche schwarz-weiße Nacht, die vereinzelten Bäume und Felsbrocken und der summende Wind. Ich stelle mich direkt vor Wren, um ihr den Weg zu versperren. Sie blinzelt wie jemand, der unvermittelt aufwacht. Hinter mir drückt der Wind gegen die Scheibe, scheint dann aber plötzlich abzuflauen und sich in der Dunkelheit aufzulösen.


    »Lexi? Was ist los?«, will sie wissen. Bestimmt wirke ich ganz schön verrückt, wie ich mich da so vor dem Fenster aufbaue und sie anschaue, als wäre sie besessen. Ich löse mich aus meiner Starre und scheuche meine Schwester ins Bett. Auf dem Weg zünde ich die drei Kerzen an, die den Raum sofort mit ihrem gelben Licht erfüllen. Dann rutsche ich zu Wren unter die Decke und lehne den Rücken ans Kopfteil, sodass ich auf die Kerzen, das Fenster und die Nacht dahinter blicke.

  


  
    


    KAPITEL FÜNF


    Klopf. Klopf. Klopf.


    Ich vergrabe mich tiefer unter den Decken. Allein schon der Geruch verrät mir, dass es Morgen ist. Brot und spätsommerliche Luft. Ich weiß nicht mehr, wann ich eingeschlafen bin, oder ob ich nur in diesen Zustand zwischen …


    Klopf. Klopf. Klopf.


    Ich höre, wie die Haustür geöffnet wird.


    Meine Schultern und der Hals sind steif, in meinem Kopf pocht es und meine Gedanken sind zähflüssig, als ich mich aus dem Bett quäle und gleich wieder zurücksinken lasse. Ich lausche, aber die Stimmen an der Tür sind zu leise, um durch die Wände hindurch etwas verstehen zu können. Die Brummige ist jedoch eindeutig, und ich frage mich, wie lange Otto wohl schon hier ist. Rasch ziehe ich mich an und öffne die Zimmertür, halte dann aber auf der Schwelle inne.


    »Manchmal treiben sich Jungs auch einfach nur irgendwo herum, Jacob«, sagt Otto.


    Jacob Drake?


    »Denk doch mal nach«, fügt mein Onkel hinzu. »Wo könnte er denn hingegangen sein?«


    »Nein«, erwidert eine leise, nervöse Stimme. Es handelt sich tatsächlich um Mr. Drake, Helena und Edgars Vater. »Das würde er nicht tun. Er hat Angst im Dunkeln … bei Tag auch.« Er stößt ein trauriges, gequältes Lachen aus.


    Ich kann hören, wie Otto hin und her tigert. »Na, dann steht hier nicht so rum«, meint er schließlich. »Komm rein. Du auch, Bo.«


    Ich warte, bis sie in der Küche verschwunden sind, ehe ich ihnen folge.


    »Könnte ihn jemand mitgenommen haben?«, will Otto wissen. Er lässt sich von meiner Mutter eine Tasse Kaffee geben.


    Mr. Drake ist schmal und unscheinbar. Sein Haar, das einst so weißblond gewesen sein muss wie das von Helena und Edgar, ist inzwischen von Silber durchzogen. Er steht mitten in unserer Küche und weiß offensichtlich nicht, wohin mit seinen Armen, während Otto und er sich unterhalten.


    »Nein, nein, nein«, murmelt er. »Wer hätte ihn den mitnehmen sollen?«


    »Hat irgendjemand was gesehen?«


    Meine Mutter knetet Teig und schüttelt langsam den Kopf. Bo hinkt zum Tisch hinüber. Sein Hinken ist nicht schlimm – das Überbleibsel eines schweren Sturzes vor einigen Jahren –, aber seine Schritte auf den Dielenbrettern klingen dadurch unregelmäßig. Er kaut an einer Rinde Beerenbrot herum, während sein Blick zwischen den anderen beiden Männern hin und her wandert.


    »Was ist denn passiert?«, frage ich.


    »Edgar ist verschwunden«, antwortet Mr. Drake und sieht mich mit müden Augen an.


    Weil es schon wieder an der Haustür klopft, geht meine Mutter öffnen, während Otto immer noch versucht, Mr. Drake zu beruhigen.


    »Lasst uns alles in Ruhe durchsprechen«, meint er. »Fang noch mal ganz von vorne an …«


    Mutter kehrt mit einem alten Mann zurück. Nicht so alt wie die Schwestern, die bereits zu zerfallen scheinen, sich aber doch nie verändern. Einfach nur alt. Master Eli, vom Rat. Seine eisengrauen Haare umrahmen scharfkantig sein hageres Gesicht. Ich trete einen kleinen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Mr. Drake und Otto stecken beim Reden die Köpfe zusammen und Bo neigt sich ihnen seitlich zu, als wäre er nur halb interessiert. Als Master Eli Platz nimmt, schauen sie jedoch alle auf.


    »Was wissen wir?«, krächzt er. Irgendetwas quietscht und ich weiß nicht, ob er es ist oder der Stuhl. Otto richtet sich auf, um das Wort an das Ratsmitglied zu richten.


    »Edgar ist vergangene Nacht aus seinem Bett verschwunden«, erklärt er. »Seither wurde er nicht mehr gesehen. Keine Anzeichen eines Kampfes. Wir werden einen Suchtrupp zusammenstellen. Weit kann er ja nicht gekommen sein.«


    »Ich verstehe das einfach nicht«, murmelt Mr. Drake.


    Mit entschlossener Miene stellt Otto seine Tasse ab. Mir fällt auf, wie rot seine Hände sind, und dass er immer noch seinen Metzgerkittel trägt. Er packt Mr. Drake an dessen schmaler Schulter und verspricht ihm, dass sie seinen Sohn finden werden. Als er die Hand wieder wegnimmt, hinterlassen seine Finger einen Streifen angetrocknetes Blut.


    »Mehr als das wissen wir nicht, Eli«, erklärt er. Mein Onkel ist vermutlich der einzige Mann im Dorf, der es sich leisten kann, die Ratsmitglieder nur mit Vornamen ohne Titel anzusprechen. Ein kleiner Vorteil seines Amtes, den er offensichtlich auskostet.


    »Der arme Junge«, murmelt meine Mutter und tröstet Wren, die etwas verdutzt wirkt. Meine Schwester findet das Verhalten meiner Mutter jedoch übertrieben.


    »Macht euch keine Sorgen«, sagt sie und versucht, sich zu befreien. »Das ist doch nur ein Spiel.«


    »Still, mein Schatz.« Meine Mutter wirft einen Blick in die Runde. Master Eli sieht sie ganz seltsam an, und es ist schwer zu sagen, ob es sich um Mitleid oder um etwas Ernsteres handelt. Seine Augen sind dunkel und liegen tief in den Höhlen. Sein Gesicht ist zerknittert wie Papier.


    »Es ist ein Spiel«, wiederholt Wren hartnäckig. »Echt.«


    Ich bin mir da aber nicht so sicher. Ich habe gesehen, wie meine Schwester vergangene Nacht versucht hat, aus dem Fenster zu klettern. Während die Männer in der Küche ihre Gewehre einsammeln und die Namen von einem Dutzend anderer murmeln, die sie rekrutieren wollen, fasse ich nach Wrens Hand.


    »Otto«, meldet Bo sich zum ersten Mal zu Wort, »die anderen warten im Dorf auf Nachricht. Wo wollen wir beginnen?«


    »Wir treffen uns auf dem Dorfplatz. Dort fangen wir an, und dann können wir unsere Suche in alle Richtungen ausdehnen.«


    »Das ist doch Unsinn«, mische ich mich ein. »Ihr solltet bei Edgar zu Hause beginnen und euch auf die Dorfgrenzen zubewegen statt ins Zentrum rein.«


    »Lexi«, warnt mich Otto und wirft einen Blick in die Runde. Bo rümpft die Nase. Mr. Drake dreht sich weg. Master Eli lehnt sich in seinem Stuhl zurück und wirkt fast ein wenig belustigt. Fast. Otto läuft rot an.


    »Edgars Zuhause liegt im Westen.« Ich lasse nicht locker. »Also solltet ihr dort anfangen und euch vom Dorf wegbewegen. Es hat doch keinen Sinn, Zeit mit der Suche innerhalb des Dorfes zu verschwenden.«


    »Und warum nicht?«, will Master Eli wissen. Sein Tonfall ist kühl und sarkastisch. Seine Augen scheinen zu sagen: Albernes kleines Mädchen.


    »Falls jemand Edgar entführt hat«, erkläre ich ganz ruhig, »dann würde derjenige doch niemals versuchen, ihn im Dorf zu verstecken. Zu viele Leute auf zu engem Raum. Man würde ihn von zu Hause wegbringen. Raus ins Moor.«


    Das Lächeln des alten Mannes erlischt, während er sich abwartend an meinen Onkel wendet. Otto versteht den Wink.


    »Lexi, ich bin sicher, deine Mutter kann Hilfe beim Backen gebrauchen. Mach dich nützlich.« Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nichts zu erwidern. »Gehen wir«, sagt er und kehrt mir den Rücken zu.


    Bo und Mr. Drake folgen Otto zur Tür. Master Eli erhebt sich mühsam, wobei ich höre, wie sich seine Knochen knackend und krachend wieder an ihren Platz schieben. Als er an Otto vorbeigeht, hält er kurz inne und legt seine ausgemergelte Hand auf die Schulter meines Onkels.


    »Hast du einen Plan?«, will er wissen, und ich schwöre, dass sein Blick dabei noch einmal in meine Richtung schweift.


    Otto wirkt fast beleidigt, doch er hat sich schnell wieder im Griff.


    »Aber natürlich.«


    Master Eli nickt kurz und geht nach draußen, woraufhin Otto auf dem Absatz kehrtmacht und sein Gewehr von der Kommode nimmt.


    »Otto, lass mich mitgehen«, bitte ich.


    »Heute nicht, Lexi.« Jetzt, wo die anderen Männer die Küche verlassen haben, ist sein Ton etwas weicher. »Ich kann nicht.«


    »Alle Kinder«, verkündet Master Eli von der Tür aus, »haben zu Hause zu bleiben, bis der Schuldige gefasst ist und der Junge gefunden wurde.«


    »Ich bin kein Kind, Master.« Und ich lasse mich ganz sicher nicht von dir herumkommandieren, füge ich im Stillen hinzu.


    »Wie man’s nimmt.« Mit diesen Worten geht er. Otto folgt ihm. Ich lungere noch eine Weile im Türrahmen herum, wo man mich nicht sieht, und höre, wie sie an der Haustür zu den beiden anderen Männern stoßen.


    »Was ist mit dem Fremden?«, will Mr. Drake wissen und mir wird eng in der Brust. Der Fremde. Den hätte ich beinahe vergessen. Beinahe.


    »Er taucht hier im Dorf auf und in der Nacht darauf verschwindet ein Kind«, sagt Bo.


    »Ich wusste, dass irgend so etwas passieren würde«, brummt Otto. »Ich hätte mich gestern gleich um die Sache kümmern sollen.«


    »Niemand macht dir einen Vorwurf daraus, dass du noch abgewartet hast.«


    »Ihr wisst, wo er ist?«, fragt Mr. Drake.


    »Natürlich.«


    »Wir sind uns zumindest ziemlich sicher«, korrigiert Master Eli ihn mit seiner knarrenden Stimme, »dass er sich bei den Thorne-Schwestern aufhält. Falls er noch in der Gegend ist.«


    »Warum sollte ein Fremder Edgar mitnehmen?«, fragt der Vater des Jungen leise.


    »Wohl eher ein Fremder als einer von uns.« Ich höre, wie Otto das Gewehr von einer Schulter auf die andere verlagert.


    »Warum sollte ihn überhaupt irgendjemand mitnehmen?«


    »Halten wir uns doch an das, was wir wissen.«


    »Und was ist das?«


    »Ein Fremder ist in Near aufgetaucht. Jetzt ist ein Junge verschwunden.«


    Das ist nicht viel, denke ich bei mir.


    »Eins nach dem anderen. Zuerst der Junge. Um den Fremden kümmern wir uns später.«


    Die Tür fällt zu und die Männer sind verschwunden. Trotzdem warte ich noch, bis die Schritte ihrer Stiefel verklungen sind, ehe ich mich in die Küche zurückziehe. Meine Mutter kehrt zu ihrem Brot zurück, wobei sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresst. Zwischen ihren Brauen taucht eine kleine Falte auf, während ihre Finger über Backformen und Formschalen wandern. Zurück an die Arbeit als wäre nichts passiert. Als gäbe es nicht dieses wachsende Dickicht aus Fragen, die alle irgendwie ineinander verhakt sind.


    Ich lasse mich auf einen Stuhl am Tisch fallen und klopfe mit den Fingern rhythmisch auf das abgewetzte Holz. Mutter fährt mit einem Schaber über ihr Backbrett, um einige kleine Teigfetzen einzusammeln, an denen schon zu viel Mehl klebt, um sie zu Brot zu verarbeiten. Wren schnappt sich begeistert den Klumpen und fängt an, daraus ein Herz, eine Schüssel, einen Menschen zu formen.


    Noch so ein Ritual.


    Meine Mutter gibt Wren jeden Morgen diese Teigreste und lässt sie daraus etwas kneten, wieder kaputtmachen, neu kneten, bis sie genug hat. Dann bäckt meine Mutter Spielzeug, das nur bis Tagesende hält.


    Es kommt mir irgendwie falsch vor, jetzt Ritualen zu folgen. Dass die Dinge in ihren vorgespurten Bahnen verlaufen, obwohl etwas diese Routinen durchbrochen hat.


    Eine schwere Stille senkt sich auf den Raum herab. Ich stehe auf. Ich muss den Männern genug Vorsprung geben, damit ich nicht riskiere, ihnen über den Weg zu laufen, aber ich kann nicht einfach nur hier herumsitzen.


    So lange alle nach Edgar suchen, werden sie sich nicht um den Fremden kümmern. Das ist meine Chance. Ich bin eigentlich schon am Gehen, bleibe aber auf dem Weg zum Flur noch mal stehen.


    Ich erwarte, dass meine Mutter versucht mich aufzuhalten, zu warnen, zu belehren oder überhaupt irgendetwas zu sagen, doch sie hebt nicht einmal den Kopf.


    Früher hätte sie mich nicht einfach so gehen lassen, sondern mich mit ihrem intensiven Blick gebannt. Sie hätte mich darum kämpfen lassen. Jetzt dreht sie sich bloß zum Ofen und beginnt, vor sich hin zu summen.


    Seufzend verlasse ich die Küche.


    Auf halbem Weg zur Haustür taucht plötzlich eine kleine Gestalt vor mir auf, sodass ich fast stolpere. Keine Ahnung, wie Wren so geräuschlos vom Tisch hierhergekommen ist.


    »Wo gehst du hin?«, will sie wissen.


    Ich hocke mich hin, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können, und lege die Hände auf ihre Schultern. »Ich besuche die Schwestern, Wren«, erkläre ich ihr und bin überrascht, wie leise meine Stimme ist.


    Sie macht große Augen. »Ist das ein Geheimnis?«, flüstert sie. In der Welt meiner Schwester machen Geheimnisse fast so viel Spaß wie Spiele.


    »Auf jeden Fall.« Ich lasse die Finger ihre Arme hinunterkrabbeln, bis ich ihre Hände zu fassen kriege. Dann führe ich sie an die Lippen und flüstere in den kleinen Hohlraum zwischen ihren Handflächen hinein. »Kannst du es für dich behalten?«


    Wren lächelt und zieht ihre Hände zurück, wobei sie das Geheimnis immer noch wie einen Schmetterling in der hohlen Hand eingefangen hält. Rasch drücke ich ihr einen Kuss auf den Scheitel und eile nach draußen.


    Eine halbe Stunde später stolpere ich durch das Wäldchen den Weg hinauf zum Cottage der Schwestern. Die Fenster stehen weit offen, aber sonst regt sich nichts, also versuche ich, das Geräusch meiner Schritte zu dämpfen, damit ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Im Augenblick habe ich einfach keine Lust, mit den versteinerten Mienen der Schwestern konfrontiert zu werden.


    Ich steuere nach links auf den Schuppen zu, wo am Nagel wieder der graue Umhang mit dem schwarzen Saum hängt. Möglichst lautlos nähere ich mich dem Schuppen. Die meisten Menschen neigen dazu, ihr Gewicht auf die Fußballen zu verlagern, wenn sie kein Geräusch machen wollen, aber in Wahrheit ist es besser, mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen über die ganze Sohle abzurollen. Auf diese Weise umrunde ich das schiefe Holzgebäude. Es gibt nur einen Eingang, nämlich die Tür direkt vor mir. Entweder er ist da drin oder nicht. Ich lege mein Ohr ans faulige Holz. Nichts.


    Während ich auf meiner Unterlippe herumkaue, überlege ich mir, was ich für Möglichkeiten habe. Ich will ihn ja nicht erschrecken. Aber dass er sich wieder davonschleicht, will ich natürlich auch nicht. Ich hatte gehofft, ihn zu überraschen, aber es scheint niemand da zu sein, den ich überraschen könnte.


    »Hallo?«, sage ich schließlich, das Ohr immer noch an die Tür gedrückt. Ich höre meine Stimme durch die Latten vibrieren und zucke ein Stück zurück. »Ich möchte nur reden«, füge ich leise hinzu, wie wenn man jemandem ein Geheimnis anvertraut. So spreche ich sonst nur mit Wren. Es ist der Tonfall, mit dem mein Vater mir früher immer seine Geschichten erzählt hat. »Bitte, sprich mit mir.«


    Nichts. Ich ziehe an der Tür, die stöhnend nachgibt, aber der kleine Raum ist leer. Als ich zurücktrete, fällt die Tür wieder zu. Wo ist er?, frage ich mich. Meine Finger streifen über den grauen Mantel am Nagel, dessen Stoff alt und abgewetzt ist. Jetzt habe ich so viel Zeit durchs Herkommen verloren! Zeit, in der ich Otto in die Stadt hätte folgen können oder nach Edgar suchen.


    »Was für eine Verschwendung«, murmele ich. Die Holzlatten ächzen als Antwort. Ich reiße die Augen auf und schieße blitzschnell um die Ecke. Der Fremde wird mir nicht noch einmal entwischen.


    Und da ist er. So nah, dass ich ihn fast berühren könnte. Er steht einfach nur da, hinter sich das Moor, und starrt mich mit seinen großen Augen an, die so gleichmäßig grau wie Kohlen sind, oder wie Flusskiesel außerhalb des Wassers. Der Wind zerrt an seinen dunklen Haaren und Kleidern, die vielleicht mal eine Farbe hatten, aber nun ebenfalls grau sind. Vielleicht waren sie auch einst schwarz und sind nun verblichen. Genau wie sein Umhang. Er schlingt die Arme um den Oberkörper, als sei ihm kalt.


    »Du.« Mehr bringe ich nicht heraus. Irgendetwas an ihm ist seltsam vertraut. Ich habe noch nie jemanden mit solch heller Haut und dunklen Haaren gesehen, mit so kühlen, farblosen Augen. Und doch tanzt in ihnen das Licht und scheint von ihnen dieser seltsame Sog auszugehen, der mich anzieht …


    »Wer bist du?«, frage ich.


    Er neigt den Kopf zur Seite und mir fällt zum ersten Mal auf, wie jung er ist. Er kann nicht viel älter sein als ich, ein paar Zentimeter größer und viel zu dünn. Aber aus Fleisch und Blut, nicht wie das Phantom draußen im Moor vor meinem Fenster, das sich in der Nacht aufzulösen schien.


    »Wo kommst du her?«, will ich wissen, während ich sein Gesicht studiere, seine Kleider in den unterschiedlichen Grauschattierungen. Er blickt über meine Schulter hinweg und sagt nichts. »Warum bist du hier?«


    Immer noch nichts.


    »Hier ist heute Nacht ein Junge verschwunden. Hast du das gewusst?«, frage ich, und suche dabei in seinen Augen nach einem Funken des Wiedererkennens, irgendeinem Anzeichen von Schuld.


    Mit erhobenem Kopf geht er an mir vorbei, zurück zum Schuppen und dem Haus der Schwestern. Ich folge ihm, aber als wir den Verschlag erreichen, macht er immer noch keine Anstalten, stehen zu bleiben und mit mir zu sprechen. Also packe ich ihn am Arm und halte ihn zurück. Bei meiner Berührung zuckt er zusammen und entzieht sich mir so ruckartig, dass er fast rückwärts gegen die Bretter gestolpert wäre. Jetzt sieht er mich nicht einmal mehr an, sondern richtet den Blick hinaus aufs Moor.


    »Sag was!« Ich baue mich vor ihm auf, und er lässt sich gegen die Schuppenwand sinken. »Hast du Edgar entführt?«


    Er runzelt die Stirn und sieht mir endlich wieder in die Augen.


    »Weshalb sollte ich das tun?«


    Also kann er sprechen. Nicht nur das, sondern seine Stimme klingt weich und seltsam hohl, widerhallend. Offensichtlich ärgert er sich darüber, den Mund aufgemacht zu haben, denn er schluckt mit geschlossenen Augen, als könne er die Worte zurücknehmen.


    »Warum hast du dich gestern vor mir versteckt?«


    »Warum hast du versucht mich aufzuspüren?«, entgegnet er.


    »Hab ich dir doch gesagt. Ein Junge ist verschwunden.«


    »Heute. Aber du hast gestern schon versucht, mich zu finden.« Herausfordernd sieht er mich an, doch dann erlischt der Funke sofort wieder. Natürlich hat er recht: Ich wollte ihn gestern schon sehen, als Edgar noch quietschfidel zu Hause saß. Ich wollte sehen, ob er echt ist.


    »Es gibt keine Fremden in Near«, erwidere ich, als würde das alles erklären.


    »Ich bin ja auch nicht in Near.« Er zeigt auf den Boden zu seinen Füßen und ich verstehe. Offiziell befinden wir uns außerhalb der Ortsgrenze auf dem offenen Moor. Er löst sich von der Wand und als er sich aufrichtet, kann er sogar auf mich herunterschauen.


    Er ist weder Phantom noch Geist, auch kein Krähenmensch oder alter Mann. Er ist einfach nur ein Junge aus Fleisch und Blut, so echt wie ich. Meine Hand auf seinem Arm hat nicht ins Leere gegriffen und sein Rücken hat ein Geräusch gemacht, als er sich an die Schuppenwand lehnte. Trotzdem ist er nicht wie ich. Er gleicht gar niemandem, den ich kenne. Nicht nur wegen seiner bleichen Haut und den dunklen Haaren, sondern auch wegen seiner Stimme und seinem Verhalten.


    »Ich bin Lexi. Und wie heißt du?«


    Er scheint wieder stumm geworden zu sein.


    »Na gut, wenn du es mir nicht sagen willst, dann gebe ich dir eben einen Namen.«


    Er blickt auf und ich könnte schwören, dass ein trauriges Lächeln seine Mundwinkel umspielt. Doch er sagt nichts, und das Lächeln – wenn es denn eines war – verschwindet wieder.


    »Ich könnte dich Robert oder Nathan nennen«, sage ich und beobachte dabei sein Gesicht. Seine Haare. »Ah, oder Cole.«


    »Cole?«, wiederholt er leise. Er runzelt die Stirn. »Wieso?«


    »Deine Haare und deine Augen – du siehst aus wie ein Stück Kohle. Wie Asche.«


    Grimmig blickt er zu Boden.


    »Gefällt dir nicht?«


    »Nein«, antwortet er, »tut es nicht.«


    »Tja, Pech gehabt«, erwidere ich leichthin. »Wenn du mir nicht sagst, wie du wirklich heißt, werde ich dich Cole nennen müssen.«


    »Ich habe keinen Namen.« Er seufzt, als wäre es ermüdend, mit mir zu reden.


    »Jeder hat einen Namen.«


    Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Der Junge beobachtet das Gras und ich beobachte ihn. Er zappelt herum, als würde es ihn unruhig machen, hier mit mir zu stehen, als wäre mein Blick unangenehm.


    »Was ist eine Verschwendung?«, fragt er plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »Das hast du zur Schuppentür gesagt. Dass es Verschwendung wäre. Was hast du damit gemeint?«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. Der Wind nimmt zu.


    »Den ganzen Weg hier raufzukommen, um dich zu suchen, wenn du dann doch nicht da bist. Das wäre Zeitverschwendung gewesen.«


    »Haben sie eine Ahnung, was mit ihm passiert sein könnte?«, fügt er nach einer Weile hinzu. »Mit dem verschwundenen Jungen?«


    »Nein.« Ich wende mich dem Haus der Schwestern zu, in der Hoffnung, dass wenigstens sie vielleicht ein paar Antworten für mich haben. »Niemand weiß etwas.« Nicht einmal ich. Ich bin Edgar kein Stückchen näher gekommen als heute Morgen. Keine Ahnung, weshalb ich stattdessen das Bedürfnis hatte, hierherzulaufen und einen Jungen zu befragen, der kaum ein Wort zu sagen hat. Ich werfe noch einen letzten Blick zurück. »Du hättest ins Dorf kommen und dich vorstellen sollen. Jetzt werden sie dich verdächtigen.«


    »Verdächtigst du mich?«


    Ich halte inne. »Ich kenne dich nicht.«


    Und wieder bleibt mein Blick an ihm hängen. Er hat irgendetwas an sich, distanziert und traurig, dieser dünne Junge mit seinen tiefen Augenhöhlen und seinem angekohlten Reiseumhang. Ich wage kaum zu blinzeln, wenn ich ihn ansehe, aus Angst, er könnte verschwunden sein, wenn ich die Augen wieder öffne. Er hebt den Kopf, als lausche er einer fernen Stimme. Einen Moment lang wirkt er unerträglich verloren, doch dann dreht er sich wortlos um und geht weg, hinaus ins Moor. Offenbar will er sich möglichst weit von mir entfernen.


    Ich trotte zum Haus der Schwestern zurück und überprüfe dabei den Stand der Sonne. Die Zeit läuft. Wie lange bleibt mir wohl noch, bis Otto wieder nach Hause kommt? Ich hätte einfach gleich dem Suchtrupp folgen sollen. Andererseits ist es doch wohl auch völlig verständlich, dass ich mit dem Fremden reden wollte. Ich musste ihn einfach mit eigenen Augen sehen, um zu wissen, ob er das getan hat oder zumindest etwas damit zu tun hat.


    Verärgert trete ich nach einem Stein. Jetzt habe ich nur noch mehr Fragen.


    Eigentlich will ich direkt nach Hause gehen und nicht mehr bei den Thorne-Schwestern anhalten.


    Doch da ertönt auf einmal Magdas Stimme: »Lexi!« Ich entdecke sie neben dem Cottage, wo sie auf dem Stück Erde kniet, das sie ihren Garten nennt.


    »Du hast mich angelogen«, sage ich vorwurfsvoll, als ich nahe genug herangekommen bin, »was den Fremden betrifft. Er ist hier.«


    Magda sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Wir haben nur gesagt, wir wüssten nichts über ihn. Und das stimmt.« Ich folge ihrem Blick hinaus aufs Moor. Weit entfernt wandert eine schmale Gestalt über die Hügel, die sich in weichen Wellen bis zum Horizont erstrecken. Auf einer der Kuppen bleibt der fremde Junge stehen und sieht nach Norden, weg von Near.


    Mit gerunzelter Stirn wende ich mich wieder Magda zu, die sich über ihr kleines Beet beugt.


    »Warum hast du mich hergerufen?«, will ich wissen und scharre mit dem Stiefel im Dreck.


    Magda antwortet mir jedoch nicht, sondern murmelt nur irgendetwas vor sich hin, das für jeden und niemanden bestimmt sein kann, während ihre knotigen Finger über der nackten Erde hin und her fahren. Neugierig gehe ich neben ihr in die Hocke.


    »Was machst du denn da, Magda?«


    »Ich lasse Blumen wachsen, was sonst.« Sie zeigt auf die Erde, wo sich nicht mal ein winziger Stängel durchs Erdreich bohrt. »Bin nur ein bisschen eingerostet, das ist alles.«


    Normalerweise wäre ich fasziniert dageblieben, in der Hoffnung, einen Blick auf Magdas Künste zu erhaschen. In der Hoffnung, sie könnte meine Anwesenheit neben sich vergessen und etwas davon zeigen. Aber heute habe ich keine Zeit.


    »Hast du Samen eingepflanzt?«, frage ich.


    Als Antwort stößt sie bloß ein trockenes Lachen aus und flüstert dem Boden einige weitere Dinge zu.


    »Nein, Kindchen, ich brauche keine Samen. Außerdem lasse ich Moorblumen wachsen. Wildblumen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass man das kann, in dieser Erde.«


    »Kann man natürlich auch nicht. Darum geht es ja. Blumen sind Freigeister. Sie wachsen, wo es ihnen gefällt. Ich würde gerne dabei zusehen, wie du versuchst, einer Moorblume zu erklären, wo sie wachsen soll.« Magda setzt sich auf und reibt die Handflächen aneinander.


    Ich betrachte unterdessen immer noch das leere Beet. Inzwischen habe ich Ottos Männern gegenüber mehr als eine Stunde verloren und trotzdem nichts vorzuweisen. Es könnte gut sein, dass mein Onkel sich genau in diesem Moment auf den Heimweg macht. Vielleicht weiß Magda ja etwas. Irgendetwas. Ob sie es mir erzählen würde, ist jedoch eine ganz andere Frage.


    »Magda, ein Junge ist verschwunden. Edgar. Er ist fünf Jahre –«


    »Kleines blondes Kerlchen, richtig? Was ist passiert?« Sie sieht mit ihrem guten Auge zu mir empor.


    »Das weiß niemand. Er ist letzte Nacht aus seinem Bett verschwunden. Und sie haben noch keine Spur von ihm.«


    Magdas Miene verändert sich ein klein wenig. Die Falten werden tiefer, ihr schlimmes Auge dunkler und ihr gutes Auge scheint ins Nichts zu blicken. Sie sieht aus, als wolle sie etwas sagen, doch dann ändert sie offensichtlich ihre Meinung.


    »Glaubst du, jemand hat ihn geholt?«, will ich wissen. Magda runzelt wieder die Stirn und nickt.


    »Der Boden ist wie Haut, er wächst in Schichten«, sagt sie und zerreibt etwas Erde zwischen ihren Klauenfingern. »Was obenauf liegt, schält sich zurück. Was darunter liegt, kommt zum Vorschein, irgendwann.«


    Ich seufze frustriert. Es kommt immer mal wieder vor, dass Magda puren Unsinn redet. In ihrem Kopf mag es sich vielleicht um einen logischen Gedankengang handeln, aber leider kann der Rest der Welt dem nicht folgen. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir nicht helfen kann oder will.


    »Der Wind ist einsam …«, fügt Magda mit so leiser Stimme hinzu, dass ich es fast überhöre. Die Worte lösen etwas aus, eine Erinnerung.


    »Wo hast du –«, beginne ich.


    »Lexi Harris.« Dreska ist in der Tür aufgetaucht. Sie zeigt mit ihrem Stock auf mich, woraufhin ich mich brav erhebe und zu ihr hinübergehe. Sie drückt mir ein kleines Bündel in die Hand. Es handelt sich um ein Beutelchen mit Zugband, das nach Moorgras und Regen und nassen Steinen riecht.


    »Gib das deiner Schwester«, erklärt sie. »Sag ihr, sie soll es tragen. Zur Sicherheit.«


    »Dann habt ihr also doch von Edgar gehört.«


    Dreska nickt grimmig und schließt meine Finger um den Talisman. »Die hier haben wir für die Kinder gemacht.«


    »Ich werde es ihr geben.« Ich schiebe den Beutel in meine Tasche und wende mich zum Gehen.


    »Lexi«, sagt Magda. »Ich habe dich aus demselben Grund hergerufen, aus dem ich dich gestern eingeladen habe. Wegen ihm. Ich wollte wissen, ob du Gerede über den Fremden von Near gehört hast.« Mit einem erdverkrusteten Fingernagel zeigt sie auf den Jungen draußen im Moor. Ich werfe ihm einen letzten Blick zu. Er hat uns immer noch den Rücken zugekehrt, doch dann lässt er sich plötzlich zu Boden sinken und wirkt auf einmal nicht mehr wie ein Mensch, sondern bloß wie ein Fels oder ein umgestürzter Baum, der aus den Grasbüscheln herausragt.


    »Auch andere werden nach ihm suchen«, meint Dreska.


    Ich verstehe, was sie damit ausdrücken will. »Ich verrate nichts. Ich bin die Tochter meines Vaters.«


    »Das wollen wir hoffen.«


    Auf dem Weg zum Pfad drehe ich mich noch einmal um und füge hinzu: »Ihr wisst wirklich nichts über ihn? Wo er herkommt?«


    »Hier ist er sicherer«, murmelt Magda und schaufelt mit den Händen Erde.


    »Er hat Geheimnisse«, sage ich.


    »Haben wir das nicht alle?« Dreska lacht trocken auf. »Du glaubst nicht, dass er Edgar geholt hat.« Es handelt sich nicht um eine Frage, aber sie hat recht.


    »Nein, das tue ich nicht«, rufe ich über die Schulter zurück. »Aber ich habe vor herauszufinden, wer es war.«

  


  
    


    KAPITEL SECHS


    Ich schaffe es noch, vor Otto nach Hause zu kommen, wofür ich sehr dankbar bin. Die Sonne wandert bereits hoch über den Nachmittagshimmel, also ist es inzwischen zu spät, einen Abstecher ins Dorf zu wagen, zu groß das Risiko, dem Suchtrupp über den Weg zu laufen. Weder Wren noch meine Mutter sind irgendwo zu entdecken, aber im Haus ist es warm und riecht nach gebackenem Brot. Erst da wird mir bewusst, wie hungrig ich bin. Neben dem Herd liegt noch ein halber Laib, außerdem etwas kaltes Hühnchen, das vom Mittagessen übrig ist. Ich schneide mir von beidem einige Stücke ab und verschlinge sie im Stehen. Dabei genieße ich die Freiheit, allein zu sein und einfach nur zu essen, ohne auf feine Manieren achten zu müssen.


    Danach fühle ich mich schon viel besser. In meinem Zimmer schleudere ich die Stiefel von den Füßen und streiche mir die Haare glatt. Dann tigere ich am Fuß des Bettes auf und ab, und versuche mir über den heutigen Tag klar zu werden. Mein Vater hat mir beigebracht, auf meinen Bauch zu hören, und mein Bauch sagt, dass dieser seltsame, hohlwangige Junge Edgar nicht aus seinem Bett gelockt hat. Das bedeutet aber nicht automatisch, dass ich ihm vertraue. Ich durchschaue ihn einfach noch nicht. Und mir gefällt das komische enge Gefühl in meiner Brust nicht, wenn ich ihn ansehe, das ich immer bei Wesen der Wildnis verspüre.


    Noch etwas nagt an meinem Bewusstsein, bis mir Magdas geflüsterte Worte wieder einfallen: Der Wind ist einsam.


    Diesen Satz kenne ich doch.


    Ich gehe zu der kleinen Kommode am Fenster hinüber, auf der sich die schiefen Kerzen und der Bücherstapel befinden. Zielstrebig greifen meine Finger nach einem Band in der Mitte. Der Umschlag ist grün und von Dellen übersät, wie jene, die mein Vater auf den Griffen von Messer und Axt hinterlassen hat. Diese hier stammen jedoch auch von meinen eigenen Fingern, sind ebenso meine Spuren wie seine.


    Die zerfledderten Buchseiten riechen erdig und feucht, als befände sich zwischen den Deckeln statt Papier ein Teil des Moores. Wann immer mein Vater eine Geschichte erzählte, bat ich ihn, sie hier hineinzuschreiben. Das Buch ist seltsam schwer, wie ein Stein, deshalb lasse ich mich damit aufs Bett sinken und streiche mit den Fingern über den weichen Einband, ehe ich es aufschlage und mit dem Daumen durchblättere. Vor drei Jahren ist die Handschrift meines Vaters in diesem Buch verstummt und wurde durch meine ersetzt.


    Er hat so viele leere Seiten zurückgelassen. Immer mal wieder habe ich versucht, mich an ein Bruchstück zu erinnern, das er vergessen haben könnte aufzuschreiben. Bei meinen Streifzügen draußen, beim Brotausliefern oder beim Holzhacken erklingt in meinem Kopf ab und zu plötzlich ein Satz in seiner tiefen Stimme. Dann laufe ich schnell in mein Zimmer, um ihn aufzuschreiben.


    Der Wind ist einsam.


    Diese Formulierung kenne ich.


    Ich blättere zu einem Eintrag, den ich einige Monate nach seinem Tod gemacht habe:


    Die Wolken am Moorhimmel scheinen solch gesellige Wesen zu sein. Vater hat gesagt, sie seien von allen Erscheinungen des Moores die spirituellsten. Weil sie jeden Tag auf Pilgerfahrt gehen. Sie ziehen los, sobald die Sonne aufgeht, und versammeln sich, um zu beten. Der Regen, neckte er –


    Der Eintrag bricht abrupt ab. Da und dort hat sich das Blatt gewellt, gesprenkelt von kleinen nassen Kreisen.


    Ich blättere zurück auf der Suche nach einem früheren Eintrag, den er noch selbst geschrieben hat. Mein Daumen bleibt an der Ecke einer Seite fast ganz am Anfang hängen und hält sie fest.


    Natürlich. Es stammt aus der Geschichte, an die ich vergangene Nacht denken musste.


    Wenn je der Moorwind singt, darfst du nicht hinhören, nicht mit ganzem Ohr. Nur mit den Rändern. Lausche so, wie du etwas aus dem Augenwinkel wahrnimmst. Der Wind ist einsam, und stets auf der Suche nach Gesellschaft.


    Ich streiche nachdenklich übers Papier. Warum sollte Magda die Worte meines Vaters zitieren?


    Und dann entdecke ich es: Ganz unten auf der Seite stehen in der kleinen Schrift meines Vaters die Buchstaben M.T., Magda Thorne. Diese Geschichte gehört nicht meinem Vater – er hat sie nur wiederholt. Aber was bedeutet das jetzt, aus Magdas Mund im Garten?


    Die Haustür öffnet sich mit einem leisen Seufzer. Ich blinzele und schließe rasch das Buch. Wie lange sitze ich hier schon, in Gedanken über Gutenacht-Geschichten versunken? Wrens hüpfende Schritte im Flur klingen bis zu mir herein. Die meiner Mutter kann ich nicht hören, aber ich weiß, dass sie bei ihr sein muss. Rasch erhebe ich mich vom Bett, drücke das Buch an die Brust und gehe in die Küche.


    Dort sitzt Wren bereits am Tisch, lässt die Beine baumeln und spielt mit einer ihrer gebackenen Teigfiguren.


    Ich lehne mich an den Türrahmen, das Buch fest umklammert, während meine Mutter wie ein Geist umherwandert, einen leeren Korb abstellt, sich eine Schürze nimmt – alles, ohne ein Geräusch zu machen. Wren lächelt mich an und winkt mich zu sich an den Tisch, wo sie mir hinter vorgehaltener Hand zuflüstert: »Bist du bei den Schwestern gewesen?«


    So nah, dass ich sie auf den Scheitel küssen könnte, flüstere ich zurück: »War ich. Ich erzähle dir später davon.«


    Sie wippt glücklich auf und ab.


    »Wren.« Meine Mutter blickt nicht auf, aber ihre Stimme schwebt durch den Raum. »Kannst du mir ein bisschen Basilikum aus deinem Garten holen?«


    Wren hüpft vom Stuhl und läuft nach draußen. Die Haustür schließt sich ächzend. Ich warte darauf, dass meine Mutter mich anspricht, mich fragt, wo ich gewesen bin, aber sie schweigt.


    »Ich war bei den Schwestern«, meine ich schließlich. »Sie wussten noch nichts von Edgar.«


    Sie hebt kurz den Blick. Warum sagt sie nichts?


    »Den Fremden habe ich auch gesehen. Ich habe sogar mit ihm gesprochen, und ich glaube, ihn trifft keine Schuld. Er hat ganz seltsame –«


    »Du hättest nicht gehen dürfen, Lexi.«


    »Du hast mich nicht davon abgehalten.«


    »Dein Onkel –«


    »Ist nicht mein Vater. Und auch nicht meine Mutter.«


    Sie legt ein Handtuch beiseite und kommt um den Tisch herum auf mich zu. »Otto versucht nur, dich zu beschützen.«


    »Und du?« Meine Finger schließen sich fester um das Buch. »Du hättest mich aufhalten können.«


    »Aber du hättest ohnehin nicht auf mich gehört.«


    »Du hättest es wenigstens versuchen können …«, setze ich an, doch ich verstumme, als meine Mutter mich mit ihren vom Mehl geisterhaft weißen Fingern an den Schultern fasst. Ihre Berührung ist sanft – nicht zärtlich, aber dünn, flüchtig. Einen Augenblick lang erinnert es mich an den Fremden. Dann wird ihr Griff fester und sie sieht mir direkt in die Augen. Etwas lodert in ihr auf, wild und heiß.


    »Lexi, ich versuche doch, dir zu helfen«, flüstert sie.


    Dieses kurze Aufleuchten der Frau, die einst meine Mutter war, trifft mich unvorbereitet. Es dauert nur einen Moment, ehe sie wieder verblasst und ihre Finger schwerelos davongleiten. Ich möchte etwas sagen, aber als ich meinen Mund öffne, ertönt auf einmal von draußen eine andere Stimme. Eine zweite fällt ein. Und noch eine.


    Der Augenblick ist vorüber. Meine Mutter steht wieder am Backbrett und stürzt Teig aus der Formschale. Sie wirkt meilenweit entfernt.


    »Ich habe ihn nicht gesehen«, zische ich hastig, während das Geräusch der Männer näher kommt. »Ich war nirgends.« Ich warte darauf, dass sie aufblickt und mir wissend zulächelt oder nickt, aber sie scheint mich nicht einmal zu hören.


    Ich schlucke, klemme mir das Buch unter den Arm und stehle mich hinaus in den Flur. Die Stimmen scheinen von Westen zu kommen, aus Richtung des Dorfes, und übertönen einander wie Donnergrollen. Im Türrahmen bleibe ich stehen, fröstelnd, weil der Wind durch mich hindurchfährt.


    Was hat meine Mutter gemeint?


    Ich atme ein paar Mal tief durch, was schwierig ist wegen des dicken Kloßes in meinem Hals.


    Das Buch in meiner Hand klappt auf der Seite mit Magdas Eintrag auf, als mehrere Männer aus dem Suchtrupp in Sicht kommen. Sie wirken wie Schatten, die die untergehende Sonne wirft. Ihre Gesichter sind lang und dünn, ihre Mienen düster, ihre Schultern gebeugt. Die Hoffnung, Edgar zu finden – zumindest ihn lebend zu finden – schwindet vermutlich mit dem Tageslicht. Von meinem Posten aus beobachte ich sie, wobei ich nur kurz von meinem Buch aufblicke und versuche, wie ein braves, geduldiges Mädchen zu wirken. Mein Daumen fährt über die Worte: Der Wind ist einsam.


    Die Männer bleiben bei Ottos Haus stehen und wechseln einige leise Worte. Dann löst sich die Gruppe auf, zerstreut sich.


    Ich trete zur Seite, als Otto an mir vorbei in unser Haus eilt, und wende dabei den Blick ab. Einige Schritte hinter ihm folgt ein groß gewachsener Junge, dessen schmutzig-blonder Haarschopf im Dämmerlicht leuchtet. Tyler Ward. Als er mich entdeckt, verlangsamt er seine Schritte und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. Selbst in so einer Situation wie jetzt gelingt es ihm nicht, angemessen ernst zu wirken. Er stellt sich neben mich in den Türrahmen und verschränkt seine Finger mit meinen.


    »Hübscher Sonnenuntergang.« Die grüblerisch-melancholische Miene, die er aufgesetzt hat, ist fast schon lächerlich.


    »Kein Glück gehabt?«, frage ich und ziehe meine Hand weg.


    Leicht abweisend schüttelt er den Kopf. Ich beiße mir auf die Zunge und ringe mir ein leichtes Lächeln ab.


    »Wo habt ihr denn gesucht?«


    »Warum?« Unter seinem Haarschopf blitzen seine blauen Augen hervor.


    »Nun komm schon, Tyler«, ermuntere ich ihn. »Du beklagst dich doch immer, es gäbe nicht genug Abenteuer. Unterhalt mich ein bisschen. Was hast du heute gemacht? Wo warst du?«


    »Otto hat mich schon gewarnt, dass du fragen würdest. Er hat gesagt, du würdest versuchen selbst loszuziehen. Das wäre gefährlich, Lexi«, erklärt er mit gerunzelter Stirn. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass dir was passiert.« Sein Blick wandert an meinen Händen entlang zu einem kleinen Kratzer, einem Splitter vom Holzhacken. Mit den Fingerspitzen fährt er darüber. »Das hätte ich doch für dich gemacht.«


    »Ich wollte nicht warten«, erwidere ich und ziehe meine Hand weg. »Außerdem kann ich es selbst gut genug.« Tyler verfällt in ein seltsames Schweigen, sodass ich einen Schritt näher an ihn herantrete, und ihm mit dem Finger neckend übers Kinn streiche. »Der Dorfplatz? Das Haus der Drakes? Das Feld, in dem wir immer gespielt haben, das mit dem ganzen Heidekraut?«


    Er grinst schief. »Was bekomme ich dafür?«


    »Das hier ist eine ernste Sache«, schimpfe ich. »Es ist fast schon dunkel und Edgar immer noch nicht wieder aufgetaucht.«


    Er dreht sich weg und lehnt sich mit grimmiger Miene an den Türpfosten. »Ich weiß, Lexi. Tut mir leid.«


    »Wart ihr bei Helena? Geht es ihr gut?«


    Doch er verschränkt nur schweigend die Hände hinterm Kopf.


    Ich seufze entnervt. Der Türrahmen ist nicht groß genug für uns beide, deshalb gehe ich an ihm vorbei hinaus in den Hof. Prompt trottet Tyler hinter mir her.


    »Ich erzähl es dir, wenn du mir dafür eine Frage beantwortest.«


    Ich bleibe stehen, das Buch an die Brust gedrückt, drehe mich aber nicht um. Die kalte Luft des auffrischenden Windes kribbelt auf meiner Haut. Mit dem schwindenden Licht nimmt die Welt eine bläulich-violette Farbe an. Tyler bleibt direkt hinter mir stehen, und ich kann seine ausgestreckte Hand beinahe spüren, während er hin und her gerissen ist, ob er mich anfassen soll oder nicht.


    »Warum tust du mir das an?« Seine Stimme ist gerade laut genug, um die kurze Distanz zwischen uns zu überwinden.


    »Ich tue überhaupt nichts, Tyler.« Aber ich weiß, das ist gelogen. Und er weiß es auch.


    »Lexi.« Er klingt seltsam, beinahe flehentlich. »Du weißt, was ich möchte. Warum willst du nicht einmal –«


    »Warum ich dir nicht gebe, was du willst, Tyler?« Ich fahre herum. »Ist das deine Frage?«


    »Lexi, gib mir doch eine Chance.« Er streicht mir eine dunkle Haarlocke aus der Stirn. »Sag mir, wovor du Angst hast. Sag mir, warum ich dein ganzes Leben lang dein Kumpel sein darf und du trotzdem den Gedanken nicht zulassen willst, dass –«


    »Gerade weil du mein Kumpel bist«, unterbreche ich ihn. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Weil ich den kleinen Jungen geliebt habe, der du warst, und du jetzt zu einem anderen Menschen geworden bist.


    »Ich bin immer dein Freund gewesen, Lexi. Daran wird sich nie etwas ändern. Aber warum können wir nicht mehr sein als das?«


    Ich hole tief Luft. Vor mir erstreckt sich die wilde Graslandschaft in Richtung Near.


    »Weißt du noch«, sage ich über den lauter rauschenden Wind hinweg, »als wir noch klein waren und immer diese Spiele gespielt haben, die Drehspiele?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Ich habe immer gewonnen.«


    »Du hast immer losgelassen. Du hast losgelassen, wenn du es lustig fandst. Dadurch ist der ganze Kreis zerrissen und alle außer dir sind hingefallen.«


    »Das war doch bloß ein Spiel.«


    »Aber für dich ist alles ein Spiel, Tyler.« Ich seufze. »Alles. Und hier geht es nicht mehr nur um aufgeschürfte Knie. Du willst bloß gewinnen.«


    »Ich will mit dir zusammen sein.«


    »Dann sei als guter Freund mit mir zusammen«, erwidere ich. »Und hilf mir dabei, Edgar zu finden.«


    Tyler blickt zum Haus zurück, wo sich am Fenster die Silhouette meines Onkels abzeichnet, der sich die Hände wäscht. Als Tyler sich wieder mir zuwendet, lächelt er, auch wenn es sich um eine blassere Version seines üblichen Grinsens handelt.


    »Lexi Harris, für dich wird nie jemand gut genug sein.«


    Ich lächle zurück. »Vielleicht eines Tages –«


    »Wenn der Mond –«, fährt er fort.


    »Vom grasgrünen Himmel scheint«, beende ich den Satz. Das hat mein Vater früher immer gesagt. Tyler ist damals tagelang herumgelaufen und hat es wiederholt. In diesem Augenblick sind wir wieder zwei Kinder in einem Drehspiel oder auf einer Wiese voller Heidekraut, die grinsen, bis ihnen die Gesichter wehtun.


    Dann frischt plötzlich der Wind noch mehr auf. Der letzte Rest Licht erlischt, abgelöst von tiefer, blauer Dunkelheit. Mühsam unterdrücke ich ein Frösteln, woraufhin Tyler sofort aus seinem Mantel schlüpft, doch ich schüttle den Kopf. Er scheint hin und her gerissen zu sein, deshalb lässt er den Mantel einfach zwischen uns an seiner Hand hängen, sodass wir beide frieren.


    »Jetzt bist du dran mit Reden.« Ich versuche, das Zähneklappern zu unterdrücken.


    »Ich rede total gerne«, erwidert er, »aber Otto reißt mir den Kopf ab, wenn ich dir das erzähle, Lexi.«


    »Seit wann hält dich das von etwas ab?«


    Sein Lächeln verblasst, während er seinen Mantel wieder anzieht, die Schultern strafft und in der Kopfhaltung perfekt meinen Onkel nachahmt. »Wir sind mit Edgars Vater, Mr. Drake, zu ihm nach Hause gegangen. Edgars Zimmer war unberührt. Das Fenster stand offen, aber das war’s auch schon. Als wäre er einfach aufgestanden und gegangen. Rausgeklettert.« Vor meinem Auge taucht blitzartig das Bild auf, wie Wren schlafwandelnd ans Fenster getreten war und versucht hatte, es hochzuschieben.


    »Seine Mutter sagt, sie hätte ihn gestern Abend wie immer ins Bett gebracht. Sie behauptet, sie hätte nichts Ungewöhnliches gehört.«


    »Edgar fürchtet sich vor allem. Er würde nicht einfach so davonlaufen.«


    Tyler zuckt mit den Schultern. »Wir wissen bloß, dass es keinen Kampf gab, und dass das Fenster offen stand. Von dort aus sind wir nach Westen gegangen, über die Felder hinterm Haus, die ganze Strecke bis zum Rand des Dorfes.«


    Also hatten sie doch meinen Rat befolgt.


    »Wir haben wirklich überall geschaut.«


    Überall in Near, denke ich bei mir.


    Tyler seufzt und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass er ohne sein selbstgefälliges Lächeln fast schon attraktiv ist.


    »Überall. Es gibt nicht die leiseste Spur von ihm. Wie kann das sein?« Er runzelt die Stirn und tritt nach einem vereinzelten Kiesel. »Ich meine, jeder hinterlässt doch irgendwelche Spuren, oder?« Er schüttelt den Kopf. »Otto glaubt, dass es dieser Fremde war. Und wenn man sich’s recht überlegt, passt das ja auch.«


    »Habt ihr dafür irgendwelche Beweise?« Ich bemühe mich sehr, neutral zu klingen. »Wisst ihr überhaupt, wo er ist?«


    Tyler nickt. »Wir sind uns ziemlich sicher. In Near gibt es nicht sonderlich viele Orte, an denen man sich verstecken kann, Lexi. Falls er noch hier ist.«


    Hoffentlich. Der Gedanke ist auf einmal in meinem Kopf, und ich bin dankbar für die zunehmende Dunkelheit.


    »Was geschieht jetzt?«, will ich wissen.


    »Lexi!«, ertönt eine tiefe Stimme von der Tür her. Als ich mich umdrehe, sehe ich Ottos Silhouette im erleuchteten Rahmen stehen. Während Tyler mich Richtung Haus schiebt, verschwindet Otto bereits wieder im Innern.


    »Jetzt«, antwortet Tyler leise, »bringen wir die Hexen dazu, den Fremden rauszugeben.« Beim Wort »Hexen« rümpft er die Nase.


    »Angenommen er ist immer noch hier«, gebe ich zu bedenken, als wir die Tür erreichen. »Und angenommen die Schwestern verstecken ihn, und angenommen Dreska verflucht dich nicht dafür, so ein Gesicht zu ziehen. Das sind eine Menge Annahmen, Tyler.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht haben wir Glück.«


    »Ihr braucht wesentlich mehr als Glück.«


    Wenn er den Kopf schief legt, fallen ihm die blonden Haare in die Augen.


    »Wie wär’s dann mit einem Kuss?« Grinsend beugt er sich zu mir herüber. »Sicherheitshalber?«


    Ich lächele zurück und stelle mich auf die Zehenspitzen. Dann trete ich rasch einen Schritt zurück und schließe die Tür.


    Ich bin mir ziemlich sicher zu hören, wie er auf der anderen Seite das Holz küsst.


    »Gute Nacht, du Grausame«, ruft er mir durch die Tür hindurch zu.


    »Gute Nacht, du Dummkopf.« Ich bleibe stehen, bis seine Schritte verklungen sind.

  


  
    


    KAPITEL SIEBEN


    Wren hüpft im Nachthemd den Flur auf und ab, wo sie auf den Dielenbrettern irgendein Spiel spielt. Ihre nackten Füße machen ein Geräusch wie Regentropfen auf Steinen. Wren kennt tausend Spiele für die Zeiten dazwischen. Zwischen Mahlzeiten und Zubettgehen. Zwischen den Phasen, in denen sich jemand mit ihr beschäftigt. Spiele mit Worten und Regeln, und Spiele ohne. Hüpf, hüpf, hüpf auf dem Holzboden.


    Die Dielen in unserem Haus scheinen jeweils ihre eigenen Töne zu haben, deshalb spielt Wren eine Art Melodie, wenn sie auf den verschiedenen Brettern landet. Sie hat sogar eine Möglichkeit gefunden, den Hexenreim zu hüpfen, wenn auch ein wenig ungelenk. Sie ist bei den letzten Takten des Lieds angekommen, als ich ihr in den Weg springe, aber sie kichert nur und hüpft um mich herum, ohne eine einzige Note zu verpassen.


    Rasch schlüpfe ich in unser Zimmer, um das Buch meines Vaters zurück aufs Regal neben die drei Kerzen zu stellen. Vor dem Fenster breitet sich schwer und dicht die Dunkelheit aus.


    Mir gehen immer noch Tylers Worte durch den Kopf: Jeder hinterlässt Spuren.


    Ich nehme eine weiche blaue Schürze aus der Schublade und binde sie mir um, ehe ich in die Küche zurückkehre. Otto sitzt am Tisch, um jeden Arm ein breites gelbes Band gewickelt, und unterhält sich mit meiner Mutter. Sein Tonfall ist der von Erwachsenen, wenn sie heimlich etwas besprechen wollen, aber trotzdem laut genug für Kinderohren sind. Meine Mutter wischt nickend Krümel und Mehl vom Tisch. Das Wort »Schwestern« fällt, ehe Otto mich entdeckt und sowohl den Ton als auch das Thema wechselt.


    »Habt ihr euch gut unterhalten, Tyler und du?«, will er wissen und klingt dabei viel zu interessiert.


    »Gut genug«, erwidere ich.


    »Und wie war dein Tag, Lexi?« Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen und den herausfordernden Unterton in seiner Stimme. Ich schlucke. Doch während ich noch überlege, was ich sagen soll–


    »Sie hat mit mir das Brot ausgeliefert«, antwortet meine Mutter, fast ein wenig geistesabwesend. »Egal ob ein Kind vermisst wird oder nicht, die Leute müssen trotzdem essen.« Ich beiße mir innerlich auf die Backe, damit man mir nicht ansieht, wie sehr mich die Lüge meiner Mutter überrascht. Das Bild, wie sie mit Wren zusammen mit dem leeren Korb nach Hause kommt, taucht blitzartig vor mir auf, ihr unerwartet strenger Gesichtsausdruck, als sie mir erklärte, sie würde ja versuchen, mir zu helfen.


    Ich nicke, schneide den Rest des Brotlaibs auf und stelle ihn mit etwas Käse auf den Tisch. Mein Onkel grunzt, sagt aber nichts weiter. Meine Mutter wickelt einige übrig gebliebene Laibe in Tücher, ehe sie ihre Schürze ablegt. Das ist jeden Abend ihre letzte Handlung, wenn sie mit dem Backen abschließt.


    »Und du, Onkel?«, erkundige ich mich. »Irgendeine Spur von Edgar?«


    Er zieht die Augenbrauen zusammen und nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »Heute nicht, nein«, antwortet er in die Tasse hinein. »Morgen früh ziehen wir wieder los.«


    »Vielleicht könnte ich morgen ja mithelfen.«


    Nach kurzem Zögern meint Otto: »Wir werden sehen.« Was mit ziemlicher Sicherheit nein bedeutet, aber er ist zu müde zum Streiten. Als er aufsteht, schleift der Stuhl geräuschvoll über den Boden. »Ich bin bei der ersten Wache.«


    »Wache?«, frage ich.


    »Wir haben Männer im ganzen Dorf verteilt aufgestellt, nur um sicherzugehen.« Er zeigt auf die gelben Armbinden. »Um meine Männer zu kennzeichnen. Nur ein Narr würde sich heute Nacht draußen rumtreiben. Ich habe allen Beteiligten Anweisung gegeben, bei Sichtkontakt sofort zu schießen.«


    Na wunderbar.


    Nachdem mein Onkel sich verabschiedet hat, lasse ich mich auf den frei gewordenen Stuhl sinken und versuche mich daran zu erinnern, ob ich irgendetwas Gelbes besitze. Draußen im Flur poltert und knarrt es nach wie vor. Wren ist also immer noch mit ihrem Spiel beschäftigt. Meine Mutter und ich sehen uns an, aber sie sagt nichts, und ich frage mich, ob sie wohl ahnt, was ich vorhabe. Sie gähnt, küsst mich auf die Stirn – ihre Lippen kaum mehr als ein Lufthauch auf meiner Haut – und geht dann Wren ins Bett bringen. Das Rums, Rums, Rums verstummt.


    Währenddessen sitze ich in der Küche und warte, bis die Herdsteine kalt werden. Meine Mutter bäckt den ganzen Tag, denke ich bei mir, bis ihre Muskeln und Knochen schmerzen, damit sie abends, wenn sie ins Bett fällt, auf gar keinen Fall wach liegt. Damit sie sich auf keinen Fall erinnert. Mein Vater blieb früher immer mit ihr auf und erzählte ihr Geschichten bis zum Morgengrauen, weil er wusste, wie sehr sie den Klang seiner Stimme liebte.


    Ich sitze da, bis das Haus dunkel und still geworden ist, bis die Stille so schwer wird, als würde alles den Atem anhalten. Dann rapple ich mich auf und gehe leise ins Schlafzimmer.


    Die Kerzen brennen gleichmäßig auf der Kommode, von wo aus sie tanzende Lichtkreise an die Wand werfen. Ich setze mich angezogen auf die Bettdecke, um sicherzugehen, dass Wrens Atemzüge langsam und gleichmäßig sind. Sie wirkt so klein in ihrem Nest aus Decken. Mir wird ganz eng in der Brust, als ich mir vorstelle, wie Edgar durch das Fenster seines Zimmers klettert und draußen im Moor verschwindet. Ein Schauer überläuft mich und ich balle die Hände zu Fäusten. Dann fällt es mir plötzlich wieder ein. Meine Hand, mit der ich Dreskas Talisman entgegengenommen habe, riecht immer noch leicht nach nassen Steinen und Kräutern und Erde. Wie hatte ich das vergessen können? Ich durchsuche meine Taschen und atme erleichtert auf, als meine Finger den erdigen Beutel ertasten. Er fühlt sich komisch an – irgendwie zu schwer und gleichzeitig zu leicht. Ein kleiner Beutel aus Gras und Staub und Kieselsteinen. Welche Kräfte wohl darin stecken? Ich unterdrücke ein Gähnen und binde ihn meiner Schwester ums Handgelenk. Sie regt sich unter meinen Fingerspitzen, ihre Lider öffnen sich flatternd.


    »Was ist das?«, murmelt Wren mit Blick auf den Talisman.


    »Ein Geschenk von den Schwestern«, flüstere ich.


    »Und was soll es bringen?« Sie richtet sich zum Sitzen auf und schnuppert daran. »Riechst du Heidekraut?« Sie hält mir das Beutelchen hin. »Und Erde? Da sollte doch keine Erde drin sein.«


    »Es ist bloß ein Talisman«, beruhige ich sie. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich hab vorhin vergessen, ihn dir zu geben.« Ich schüttle ihr die Decke zurecht. »Jetzt schlaf weiter.«


    Wren lässt sich zurück ins Kissen fallen und nickt. Nachdem ich die Decken um sie herum festgestopft habe, rollt sie sich zu einer Kugel zusammen.


    Ich sitze an der Bettkante und warte, bis sie wieder gleichmäßig atmet. Bald ist sie wieder in tiefen Schlaf gefallen, in der Hand den Talisman.


    Zeit, mich an die Arbeit zu machen.


    Ich durchwühle die unteren Schubladen und finde schließlich einen hellgelben Schal, ein Geschenk von Helena von vor zwei Jahren. Ich küsse den Stoff, danke im Stillen meiner Freundin und ihrer Strickleidenschaft und binde mir den Schal um den Arm.


    Dann stecke ich das Messer meines Vaters ein, hülle mich in meinen grünen Mantel und schiebe vorsichtig das Fenster hoch. Als es quietscht, halte ich den Atem an, aber Wren regt sich nicht. Also klettere ich hinaus. Dann schließe ich hinter mir das Fenster und verriegele die Läden.


    In Ottos Haus brennen noch Lampen. Er muss gerade Pause vom Wachdienst haben, denn ich kann ihn durchs Fenster sehen, wie er sich über den Tisch beugt. Neben ihm sitzt Bo, dem die Haare in die Stirn hängen. Beide Männer trinken und wechseln zwischendrin immer wieder ein paar Worte. Onkel Ottos Stimme ist eine von denen, die man selbst durch Holz und Glas und Stein hindurch hören kann. Also schleiche ich mich näher heran, damit ich verstehen kann, was er sagt.


    »Als wäre er einfach verschwunden, aus seinem Bett hinaus und« – Otto macht eine ausladende Handbewegung – »in Luft aufgelöst.«


    Das ist aber nicht möglich. Ich bin sicher, es gibt Spuren, selbst wenn sie noch so schwach sind. Würde Otto wissen, wonach er suchen muss? Erwachsene Männer können sich durchaus wie kleine Jungs verhalten, aber können sie auch denken wie sie?


    »Das ist wirklich seltsam«, pflichtet Bo ihm bei. »Was hältst du von der ganzen Sache?«


    »Ich denke, wir sollten den Jungen finden und zwar schnell.«


    »Man kann niemanden dazu zwingen, aus dem Nichts wieder aufzutauchen.« Bo zuckt mit den Schultern.


    »Muss ich aber.« Otto nimmt einen tiefen Schluck. »Das ist meine Aufgabe.«


    Die beiden Männer verfallen in Schweigen und starren nur noch in ihre Gläser. Also wickle ich meinen dunkelgrünen Umhang fester um mich und wende meine Aufmerksamkeit dem Dorf zu. Edgars Zuhause befindet sich in einer kleinen Ansammlung von drei oder vier Häusern im Westen, durch einen kleinen Wiesenstreifen von den nächsten Häusern getrennt. Wenn es einen Hinweis darauf gibt, wer Edgar wo und wie geholt hat, dann werde ich ihn finden.


    Ich mache mich auf den Weg, wobei der Wind im Rücken mich sachte vorwärtsschiebt.


    Im Mondschein ist das Moor ein unermesslicher, geisterhafter Ort. Schmale Nebelfetzen lassen das Gras schimmern, und der Wind streicht leicht über die Hügel. Als die ersten Häuser jenseits der Wiese vor mir auftauchen, frage ich mich, ob der Suchtrupp sich überhaupt die Mühe gemacht hat, nach den Fußspuren des kleinen Jungen Ausschau zu halten. Sie wären bei Weitem nicht so tief wie die Abdrücke von Rotwildhufen, aber es muss irgendeine Spur gegeben haben. Der Boden ums Haus herum sollte eine Veränderung aufweisen – irgendeinen Anhaltspunkt, in welche Richtung Edgar gegangen ist. Jeder hinterlässt Spuren.


    Im Grunde ist es das, was mir Sorgen bereitet. Jeder hinterlässt Spuren und inzwischen sind ein Dutzend Leute durch das Haus und darum herum getrampelt und haben unter ihren Sohlen Beweise zertreten. Ich bezweifle, dass ich je in der Lage sein werde, sie ohne Tageslicht zu entdecken, und es wäre viel zu gefährlich, eine Kerze oder Lampe mitzubringen, vor allem mit der Nachtwache. Ich kann es mir nicht leisten, von Ottos Männern entdeckt zu werden. Selbst wenn sie mich nicht erschießen, wäre meine eigene Suche damit zu Ende, denn ich stünde mit Sicherheit unter Hausarrest. Zu meiner eigenen Sicherheit, zu meinem Besten, spotte ich. Als hätte es Edgar was gebracht, warm zugedeckt schlafend in seinem Bettchen zu liegen.


    Nein, hier muss die Dunkelheit meine Verbündete sein. Mein Vater pflegte zu sagen, dass die Nacht ebenso Geheimnisse erzählen kann wie der Tag, und ich hoffe, er hat recht.


    Ich wähle den Pfad, der sich wie eine Ader aufs Herz des Dorfes zuwindet, wobei ich versuche, nicht auf losem Geröll auszurutschen.


    Eine Krähe fliegt über mich hinweg, wie ein Schmutzfleck am Nachthimmel. Inzwischen bin ich näher bei den Häusern, zwischen denen sich jeweils ein Hof erstreckt. Ich verlangsame meine Schritte und rolle ganz bewusst gleichmäßig ab, um weniger Geräusche zu machen als der Wind um mich herum. Jemand hustet. Kurz darauf tritt ein Mann aus einem der Häuser, ein Schatten erleuchtet vom schwachen Licht im Wohnbereich. Wie erstarrt bleibe ich stehen und umklammere die Kanten meines Mantels, damit er sich nicht im Wind aufbläht. Der Mann lehnt an seiner Haustür und raucht Pfeife. Das Gewehr hat er unter den Arm geklemmt, direkt unter einer gelben Binde. Mir kommen die Worte meines Onkels wieder in den Sinn: Bei Sichtkontakt schießen. Ich schlucke mühsam. Im Haus ertönt das Murmeln einer weiteren Stimme, woraufhin der Mann einen Blick nach hinten über die Schulter wirft. Diesen Moment nutze ich, um den Pfad zu verlassen und in der Dunkelheit zwischen zwei unbeleuchteten Cottages zu verschwinden. Indem ich mich dicht an die Wand des einen drücke, kann ich das vierte Haus erreichen, das am weitesten im Westen liegt. Edgars Zuhause.


    Drinnen brennt Licht, doch nur ein schwacher Schein erreicht die Fenster. Vorsichtig schleiche ich mich heran, bis ich unter einem von ihnen knie und mit Fingern und Augen den Boden nach Unebenheiten absuchen kann, nach dem Abdruck eines Fußes oder einer Hand. Von dort krieche ich weiter zu Helenas Fenster (früher war ich immer neidisch, dass sie ihr eigenes Zimmer hat, aber in einer Situation wie dieser ist kein Platz für Neid). Ich halte inne und überlege mir, ob ich leise an die Scheibe klopfen soll. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass vor Kurzem ein Junge aus diesem Haus verschwunden ist, scheint mir das keine gute Idee zu sein. Wie zum Gruß berühre ich rasch das Glas und hoffe, dass meine Freundin dahinter tief und fest schläft. Beim letzten Fenster verweile ich, denn ich weiß, dass es zu Edgars Zimmer gehört. Dies ist das Fenster, das heute Morgen auf einmal offen stand. Ich gehe tief in die Hocke und mustere im schwachen Lichtschein den Boden.


    Es ist genau, wie ich dachte: Die Oberfläche ist von einem ganzen Netz aus Abdrücken überzogen: Erwachsenenschuhe, Stiefel, Halbschuhe, alte, unsichere Schritte und junge, energische. Ein Schlachtfeld aus Füßen. Da die Erde vom Regen immer noch leicht matschig ist, hat sie viele von ihnen festgehalten, doch keine davon sind klein oder jungenhaft.


    Ziemlich frustriert richte ich mich auf. Denk nach! Vielleicht verlieren sich Überreste der stampfenden Männerhorde weiter draußen und legen die Spuren kleinerer Füße frei.


    Ich lehne mich mit dem Rücken ans Haus, sodass mein Kopf direkt unterm Fensterrahmen an der Wand ruht. Von dort aus lasse ich den Blick schweifen. Vor mir liegt ein Feld mit Heidegras, Erika und Steinen. Daran schließt sich das nächste Grüppchen aus Häusern an. Silbriges Mondlicht ergießt sich über das Land. Langsamen Schrittes gehe ich los, wobei mein Blick zwischen den hohen Grasbüscheln um meine Beine und dem Hügel vor mir hin und her wandert. Im zunehmenden Wind rascheln und schwanken die Grashalme.


    Auf einmal höre ich hinter mir jemanden atmen.


    Ich fahre herum, aber dort ist niemand. Die Häuser jenseits der Wiese liegen im Dunkeln, abgesehen von ein oder zwei schwachen Lichtern. Vielleicht war es der Wind, aber dessen Rauschen ist laut und das Geräusch eben war leise. Als ich meine Suche gerade wieder aufgenommen habe, höre ich es wieder. Da ist jemand, ganz nah.


    Meine Augen versuchen, die tiefen Schatten unter den Strohdächern der Cottages zu durchdringen, wo kein Mondlicht hingelangt. Wie erstarrt verharre ich mit angehaltenem Atem. Und dann sehe ich es. Jemand huscht an der Lücke zwischen den Häusern vorbei und wird einen Moment lang vom gebrochenen Lichtstrahl des Mondes erfasst. Sofort ist die Geistergestalt wieder hinter einer Ecke verschwunden.


    Quer durchs Feld spurte ich hinter dem Schatten her, wobei ich beinahe stolpere und auch viel zu viel Lärm mache. Ich höre die scheltende Stimme meines Vaters, als unter meinen rennenden Füßen ein Zweig zerbricht und meine Stiefel gegen Steine stoßen, aber ich bin so nah dran. Ich stürze zwischen den Häusern hindurch und sehe die Gestalt gerade noch um die nächste Ecke biegen. Sie hält inne und scheint sich nach mir umzudrehen, bevor sie zwischen zwei Häusern in Richtung Norden verschwindet. Dort wirft ein Hügel seinen Schatten, riesig und schwarz. Wenn derjenige vor mir dorthin gelangt, wird seine Silhouette im Schatten verschwinden.


    Also renne ich weiter, den Blick immer fest auf die flüchtende Gestalt gerichtet, damit sie nicht mit der Nacht verschmilzt.


    Derjenige hat es fast geschafft. Meine Lungen beginnen zu brennen. Die Gestalt bewegt sich mit unfassbarer Geschwindigkeit über den unebenen Boden hinweg. Ich war schon immer schnell, aber ich kann sie einfach nicht einholen. Der Wind pfeift in meinen Ohren, als sie den Fuß des Berges erreicht und verschwindet.


    Ich habe ihn oder sie verloren, was immer es auch war.


    Meine Beine werden langsamer und meine Stiefelspitze bleibt an einem flachen Stein hängen, sodass es mich vorwärts in die Dunkelheit hineinkatapultiert. Dort irgendwo ist die Gestalt, so nahe, dass ich das Gefühl habe, ich könnte sie mit den Fingerspitzen berühren, während ich mich aufrapple, doch meine Finger treffen nur auf scharfkantigen Stein, nichts weiter. Der Wind rauscht zusammen mit meinem Puls in meinen Ohren.


    Dann schieben sich die Wolken herbei. Geräuschlos ziehen sie über den Himmel, verschlucken den Mond, und genau wie bei einer ausgelöschten Kerze versinkt die Welt in Dunkelheit.

  


  
    


    KAPITEL ACHT


    Die ganze Welt verschwindet.


    Ich halte mitten in der Bewegung inne, um nicht über einen weiteren Felsen oder einen Baum oder etwas Schlimmeres zu stolpern. Also klammere ich mich weiterhin an dem Stein fest, atme tief durch und warte darauf, dass die Wolken ebenso rasch weiterziehen wie der Wind sie unerwartet herbeigetrieben hat. Aber am Himmel bewegt sich nichts. Der böige Wind pfeift und heult, und trotzdem scheinen die Wolken über mir still zu stehen und den Mond zu verdecken. Ich warte, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, aber nichts geschieht. Ich kann weiterhin überhaupt nichts erkennen.


    Das Herz klopft mir immer noch bis zum Hals und nicht nur von der Anstrengung des Rennens. Das hier ist etwas anderes – ein Ziehen, das ich schon lange nicht mehr verspürt habe.


    Angst.


    Angst, weil mir klar wird, dass sich die Häusergruppe außer Sichtweite befindet. Alles ist außer Sichtweite. Und trotzdem spüre ich die Anwesenheit, das Gewicht eines weiteren Körpers ganz in der Nähe.


    Der Wind verändert sich: Aus einer einfachen Brise wird etwas anderes, etwas Vertrautes. Es klingt fast wie ein Lied. Es gibt keine Worte, aber Höhen und Tiefen, wie Musik, und einen Augenblick lang wähne ich mich immer noch im Bett, unter den Decken. Träumend. Aber das stimmt nicht. Mir wird schwindelig bei dieser seltsamen Melodie, deshalb versuche ich sie auszublenden, aber die Welt ist so dunkel, dass es nichts sonst gibt, auf das ich meine Aufmerksamkeit richten könnte. Die Musik scheint immer deutlicher zu werden, bis ich fast schon ausmachen kann, aus welcher Richtung sie kommt. Ich erhebe mich von meinem Stein und mache einige vorsichtige Schritte den Hang hinab, dorthin wo sich die Gestalt befand, als ich sie noch sehen konnte.


    Meine Finger tasten nach dem Messer meines Vaters. Ich ziehe es aus dem Schaft und halte es locker in der Hand – so gehe ich blind drauflos, den Hang im Rücken. Ich erinnere mich daran, an ein paar flachen Felsen und einem Baum vorbeigerannt zu sein, bevor alles schwarz wurde, deshalb taste ich mich vorsichtig vorwärts, um an keinen scharfen Kanten hängenzubleiben. Währenddessen summt der Wind unablässig weiter, ein stetiges Anschwellen und Nachlassen, und ich könnte schwören, ich kenne dieses Lied. Als mir klar wird, wo ich es zuletzt gehört habe, läuft es mir kalt den Rücken hinunter.


    Der Wind auf dem Moor, er singt mir vor


    Dem Gras, den Steinen, dem Meer ins Ohr


    Der Klang des Windes lullt mich ein, während die Melodie in meinen Ohren immer lauter wird, bis die Welt sich zu drehen beginnt. Ich bleibe stehen, um nicht umzufallen. Mir stehen die Haare im Nacken hoch – am liebsten würde ich schreien.


    Nur Geduld, Lexi, erklingt die Stimme meines Vaters in meinem Kopf.


    Ich versuche, mich zu beruhigen und meinen Herzschlag zu verlangsamen, der inzwischen so laut in meinen Ohren klingt, dass ich kaum noch etwas anderes höre. Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass das Windlied sich zu einer Geräuschdecke verdichtet. Kaum haben sich meine Nerven ein wenig beruhigt, ertönt einige Meter entfernt am Fuß des Hügels ein Geräusch. Gras, das niedergetreten wird.


    Genau in dem Moment, wo ich mich blitzschnell in Richtung des Lauts drehe, geben die Wolken über mir den Mond wieder frei. Nach der undurchdringlichen Dunkelheit strahlt sein Licht so hell wie ein Leuchtfeuer. Es trifft auf mein Messer, die vereinzelten Steinbrocken rings herum und den schattenhaften Schemen, der nun endlich als männliche Gestalt zu erkennen ist. Ich stürze mich auf ihn und werfe ihn rücklings ins Gras. Mit der freien Hand drücke ich seine Schulter auf den Boden, das Knie habe ich auf seine Brust gestützt.


    Das Licht huscht über seinen Hals, sein Kinn und seine Wangenknochen, genau wie damals, als ich ihn zum ersten Mal von meinem Fenster aus gesehen habe. Ich blicke in dieselben dunklen Augen, die mir auf dem Hügel beim Haus der Schwestern so beharrlich ausgewichen sind.


    »Was machst du hier?«, will ich wissen, wobei ich ihm das Jagdmesser an den Hals halte. Mein Herz rast und meine schweißnassen Finger umklammern den Griff, doch er zuckt weder zusammen, noch gibt er ein Geräusch von sich. Er blinzelt bloß.


    Ganz langsam nehme ich das Messer weg, doch mit dem Knie drücke ich ihn weiterhin zu Boden.


    »Was willst du hier draußen?«, frage ich wieder und schlucke meinen Ärger hinunter, der sowohl daher rührt, dass er sich angeschlichen hat, und dass ich im Stillen dankbar für seine Anwesenheit bin. Er starrt mich bewundernd mit seinen nachtschwarzen Augen an, schweigt aber weiterhin.


    »Antworte mir, Cole!« Warnend hebe ich das Messer. Seine Kiefermuskeln zucken, und er dreht den Kopf weg.


    »Es ist gefährlich hier draußen. Bei Nacht«, meint er schließlich. Seine Stimme ist gleichzeitig klar und weich. Sie durchschneidet auf seltsame Art den Wind. »Und ich heiße nicht Cole.«


    »Dann bist du mir also gefolgt?«, will ich wissen, während ich aufstehe und dabei mein Zittern zu verbergen versuche.


    »Ich hab dich allein da draußen gesehen.« Er erhebt sich mit einer anmutigen Bewegung, bei der ihm der graue Umhang über die Schultern gleitet. »Ich wollte aufpassen, dass dir nichts passiert.«


    »Was sollte mir denn passieren?«, hake ich viel zu schnell nach und atme dann erst einmal tief durch. »Warum bist du dann weggelaufen?«


    Wieder warte ich vergeblich auf eine Antwort, doch er betrachtet nur ausweichend den Boden zu seinen Füßen. Schließlich meint er: »Es war einfacher, als es zu erklären.«


    Die letzten Wolkenfetzen ziehen weiter, sodass das Moor um uns herum nun hell vom Mond beschienen wird.


    »Du solltest zu den Schwestern zurückkehren.« Ich betrachte den Hügel und die Ansammlung von Häusern hinter uns. Weil er weiterhin schweigend verharrt, sage ich eindringlich: »Ich meine es ernst, Cole. Wenn dich jemand hier draußen entdeckt …«


    »Du hast mich entdeckt.«


    »Ja, aber ich glaube nicht, dass du Edgar etwas angetan hast. Jemand anders könnte das aber durchaus meinen. Dir ist schon klar, dass du dich hier in der Nacht nach Edgars Verschwinden im Dorf herumtreibst, ja sogar in der Nähe seines Wohnhauses. Du kannst dir doch vorstellen, wie das aussieht.«


    »Du aber auch.«


    »Aber ich bin von hier. Außerdem bin ich Fährtenleserin. Wie mein Vater es war. Und was bist du?« Beim harten Klang meiner Stimme zucke ich selbst zusammen.


    »Als ich begriffen habe, was du da tust, dachte ich, ich könnte vielleicht helfen«, flüstert er. Es wundert mich, dass ich ihn über den Wind hinweg überhaupt hören kann.


    »Und wie?«


    Er zieht die Brauen in die Höhe. »Ich habe gute Augen. Ich dachte, ich würde vielleicht etwas finden. Einen Hinweis oder eine Spur.«


    »Oder vielmehr Spuren verwischen?« Ich weiß, es klingt gemein, aber das sind die Fragen, die mein Onkel stellen wird. Die Anschuldigungen, die er vorbringen würde, wenn er den Fremden heute Nacht im westlichen Teil des Dorfes aufgreifen würde.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt«, widerspricht er frustriert. »Ich habe nichts getan.«


    Ich seufze. »Tut mir leid, Cole.« Erstaunt stelle ich fest, wie weit der Mond schon über den Himmel gewandert ist. Um uns herum wird die Nacht immer kälter, und mein Kopf fühlt sich an wie Watte, müde. Die Zeit rennt. »Ich muss los.«


    Ich merke, dass meine Hände nach der Verfolgungsjagd und dem Schreck der plötzlichen Dunkelheit immer noch leicht zittern. Cole scheint hin und her gerissen zu sein, was er tun soll. Das Mondlicht lässt seine Haut aufleuchten. Mit seinem bleichen Gesicht, den dunklen Augen und dem traurigen Mund scheint er nur aus Schwarz und Weiß zu bestehen, genau wie die Welt bei Nacht.


    Erst als ich losgehe, fasst er nach meinem Handgelenk. »Lexi, warte!« Dann scheint er es sich jedoch anders zu überlegen, sodass lediglich seine Fingerspitzen meinen Arm streifen. Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet. »Vielleicht kann ich ja helfen, wenn du mich lässt.«


    Ich drehe mich zu ihm um. »Wie denn?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich gute Augen habe. Und ich glaube, ich habe schon etwas gefunden. Es ist zwar nur eine schwache Spur, aber sie existiert. Da bin ich mir ganz sicher.« Er zeigt auf die Häuser jenseits des Feldes.


    Ich zögere. Weil ich nichts sage, fügt er hinzu: »Sieh’s dir doch wenigstens mal an.« Ich nicke.


    Cole führt mich um die Cottages herum nach Westen zu der Wiese, wo ich seinen Schatten das erste Mal erspäht habe. Edgars Fenster starrt uns an. Durch das schwache Licht im Innern scheint es sanft zu leuchten. Cole geht mit mir bis zum Fenster, und ich muss schlucken, weil mir auffällt, dass er dabei kein Geräusch macht. Seine Füße berühren zwar den Boden und hinterlassen auch schwache Abdrücke, aber unter seinen Schuhen knirschen keine Blätter oder trockene Grashalme. Mein Vater wäre beeindruckt.


    Als wir das Haus erreichen, dreht er sich um, sodass er wie ich zuvor die Wiese überblickt.


    »Hier habe ich doch schon gesucht«, erkläre ich mit gerunzelter Stirn.


    »Ich weiß.« Er zeigt auf das Heidekraut und das kniehohe Gras. »Man sieht es auch nur ganz schwach. Kannst du’s erkennen?«


    Ich kneife die Augen zusammen und versuche herauszufinden, was für einen Gegenstand oder Hinweis er meinen könnte.


    »Konzentrier dich nicht auf Einzelheiten«, meint er. »Schau aufs große Ganze.« Er klingt genau wie mein Vater: ruhig, geduldig. Also versuche ich, meinen Blick zu entspannen, mich zurückzunehmen und es einfach auf mich wirken zu lassen. Erstaunt schnappe ich nach Luft.


    »Siehst du’s?«


    Das tue ich in der Tat. Es ist kaum zu erkennen und ich bin immer so auf Details fixiert, dass ich es niemals entdeckt hätte. Die Wiese. Sie wogt leicht im Wind. Es gibt keine Fußabdrücke, keine Spuren im Schlamm, aber das Gras und das Heidekraut sind oben in den Spitzen einen Hauch verbogen, als wäre jemand schwerelos darübergelaufen. Als hätte der Wind sie umgeblasen und ihnen blieb nicht genug Zeit, sich wieder aufzurichten. Ein schmaler Streifen des hohen Grases biegt sich in den Spitzen wie zu einem Pfad.


    »Aber wie?«, murmele ich vor mich hin und suche Coles Blick. Er runzelt die Stirn, schüttelt nur leicht den Kopf. Ich betrachte wieder die Spur. Ich verstehe sie nicht. Aber es ist zumindest etwas. Der Pfad führt nach Norden. Also löse ich mich von der Hausmauer und folge ihm hinaus auf die Wiese.


    »Tu das nicht«, warnt mich Cole. »Du solltest da nicht alleine hingehen.«


    »Warum nicht? Weil ich ein Mädchen bin?«


    »Nein.« Seine Miene ist unergründlich. »Hier sollte niemand alleine raus aufs Moor gehen.« Und nach dieser seltsamen Dunkelheit und dem schwindelerregenden Wind glaube ich beinahe, dass er recht hat.


    »Dann begleitest du mich wohl besser«, erkläre ich und gehe einen Schritt weiter.


    Unschlüssig bleibt er hinter mir zurück und einen Moment lang wirkt es, als würde er mir nicht folgen. Dann scheint er seine Meinung aber doch noch zu ändern und holt mich ein. Gemeinsam folgen wir dem beinahe unsichtbaren Pfad. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er mich zu Edgar führt, denn es gibt keine Anzeichen seiner kleinen Füße. Andererseits gibt es auch keine Erklärung, weshalb der Weg überhaupt da sein sollte.


    Der Mond scheint herab und das Moor wirkt nun lang nicht mehr so beängstigend wie zuvor. Ich rüge mich selbst dafür, dass ich Angst gehabt habe. Auch der Wind schläft ein, sodass uns Stille umhüllt. Dann und wann störe ich die Ruhe mit einer Frage – Wie ist es da, wo du herkommst? Was hat dich nach Near gebracht? Wo ist deine Familie? – aber er antwortet mir nie. So langsam gewöhne ich mich daran, dass er nicht redet, aber Cole ist so unnatürlich still – geräuschlose Schritte, geräuschlose Bewegungen –, dass ich das Gefühl habe, er könnte sich plötzlich in Nichts auflösen. Darum erzähle ich ihm von mir, in der Hoffnung, ihm als Reaktion etwas mehr als einen Blick zu entlocken.


    »Meine Mutter ist Bäckerin«, erkläre ich. »Sie bäckt den ganzen Morgen und dann liefere ich das Brot im Dorf aus. Deshalb kenne ich den kürzesten Weg zu jedem Haus und finde mich auch nachts zurecht. Ich bin alle Wege schon tausendmal gegangen.«


    Ich sehe zu Cole hinüber, den meine Ausführungen erstaunlicherweise zu interessieren scheinen. Also fahre ich fort: »Meine kleine Schwester, Wren, ist im Frühling fünf geworden. Sie hat einen Garten …« Ich plappere einfach, was mir in den Sinn kommt, und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus.


    Der Pfad vor uns verschwindet an manchen Stellen vollkommen, wo das Gras nur niedrig wächst oder der Boden kahl ist, doch er taucht immer wieder auf, bevor wir ihn verlieren. Er führt uns um den Nordrand von Near herum, und ich halte inne, als das Haus meines Onkels auftaucht. Cole bleibt neben mir stehen und folgt meinem Blick. Das Gebäude liegt dunkel und verlassen da.


    »Near ist wie ein Kreis«, sage ich leise. Meine Augen suchen die Umgebung nach Ottos Wachmannschaft oder Otto selbst ab. »Ähnlich wie ein Kompass. Meine Familie wohnt am nördlichen Rand, die Schwestern am östlichen.«


    »Warum seid ihr so weit vom Zentrum entfernt?«, will Cole wissen und ich muss mir ein Lächeln verkneifen, weil er endlich wieder spricht. Obwohl er nicht flüstert, vermischt sich seine Stimme vollkommen mit der leichten Brise, weich und klar.


    »Man sagt, nur Jäger und Hexen wohnen so weit draußen.«


    Cole neben mir zuckt kaum merklich zusammen. »Und was von beidem bist du?« Sein bemühtes Lächeln ist dünn. Ob man wohl dort, wo er herkommt, auf Hexen nicht so gut zu sprechen ist? Beinahe hätte ich ihn gefragt, aber ich will nicht, dass er wieder verstummt, jetzt wo er endlich bereit ist, mit mir zu reden.


    »Mein Vater war Jäger«, erwidere ich. »Und Fährtenleser. Es wird nicht mehr viel gejagt heutzutage, seit ein paar Familien Tiere halten, aber wir in unserer Familie waren immer Jäger, deshalb wohnen wir am Rand. Mein Vater ist nicht mehr da. Mein Onkel wohnt direkt neben uns, dort drüben«, füge ich hinzu und zeige auf sein Haus, in dessen Fenstern nun kein Licht mehr brennt. »Er ist Metzger. Und die Schwestern, nun ja …« Ich beende den Satz nicht. Es scheint mir nicht richtig, Magda und Dreska Hexen zu nennen, wenn sie ihm das nicht selbst gesagt haben. Ich will ihm schließlich keine Angst machen, und außerdem habe ich kein Recht dazu. Cole scheint nichts dagegen zu haben, das Thema auf sich beruhen zu lassen.


    »Dort entlang.« Er zeigt auf die Stelle, wo das Gras höher wächst und man erkennt, wie der Pfad sich in einem Bogen an den Häusern vorbei nach Osten zieht. Osten, wo in der Dunkelheit, hinter dem Wäldchen auf dem Hügel die Schwestern wohnen. Ich werfe einen kurzen Blick auf mein Zuhause – die Fensterläden unseres Schlafzimmers sind immer noch fest verschlossen – dann eilen wir weiter.


    Der Wind-Weg verläuft parallel zum alten Trampelpfad, der an den östlichen Dorfrand und das Haus der Schwestern führt. Meine Muskeln kennen den Weg auswendig, selbst mitten in der Nacht. Die Spur wird schwächer, obwohl das Gras hoch ist, und wir gehen schweigend weiter.


    Irgendwann bleibe ich kurz stehen und lehne mich an einen Felsen. Die Welt scheint wie im Traum ein wenig zu kippen.


    »Du bist müde«, stellt er fest.


    Ich zucke mit den Schultern, verweile aber noch einen Augenblick.


    »Mir geht’s gut«, sage ich schließlich und richte mich wieder auf. »Erzähl mir eine Geschichte.« Ich gähne, während wir weiterziehen, den Windpfad zu unserer Linken. »Das hilft mir beim Wachbleiben.«


    Dabei will ich nicht nur irgendeine Geschichte. Ich will seine. Ich will etwas über die Welt jenseits von Near erfahren, wie man dort spricht und was für Geschichten man sich dort erzählt und warum er hier ist, in seinem angesengten grauen Mantel, und warum er so sparsam mit Worten umgeht.


    »Ich kenne keine«, antwortet er. Sein Blick wandert über die Heide zum Wäldchen in der Ferne, das dort wie ein Knoten aus Schatten hockt.


    »Dann denk dir eine aus.« Ich meinerseits schaue über die Schulter zurück auf die blauschwarze Welt, die wir hinter uns lassen. Auch Cole hat sich umgewandt und runzelt die Stirn, als sähe er etwas anderes, etwas Besorgniserregenderes oder Lebendigeres als bloß das Moor, aber er sagt nichts, sondern scheint nur vor meinen Augen dünner zu werden.


    »Na gut«, gebe ich schließlich nach. »Dann fange ich eben an. Irgendwelche besonderen Wünsche?«


    Das Schweigen dauert so lang, dass ich schon glaube, er hat mich nicht gehört. Um uns summt der Wind.


    »Erzähl mir von der Hexe von Near.«


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch.


    »Wo hast du denn davon gehört?«


    »Bei den Schwestern«, erwidert er. Die Worte kommen ihm nicht leicht über die Lippen, als würde er sie lediglich ausprobieren. Ich frage mich, ob er wohl lügt.


    »Glaubst du an Hexen, Cole?«


    Unsere Blicke begegnen sich, und einen Moment lang wirkt er absolut normal.


    »Da, wo ich herkomme, waren Hexen ziemlich echt.« Ein seltsam bitterer Unterton liegt in seiner Stimme. Wo ich herkomme. Ich klammere mich an diese Worte, an die ersten Andeutungen. »Aber ich weiß nicht, wie es hier aussieht.«


    »Auch in Near kennt man Hexen. Oder zumindest war das früher so.«


    »Wie meinst du das?«


    Ich gehe weiter und Cole folgt mir.


    »Die Menschen wissen davon, aber sie versuchen zu vergessen«, erkläre ich kopfschüttelnd. »Sie halten Hexen für gruselige Fantasiewesen, für Monster. Als mein Vater noch lebte, war es besser. Er hat geglaubt, dass Hexen ein Segen sind. Sie sind enger mit der Natur verbunden als Menschen es je sein können, weil die Natur ein Teil von ihnen ist. Aber die meisten Menschen denken, Hexen sind verflucht.«


    »Die Schwestern auch?«, fragt er leise, woraufhin ich nur traurig lächeln kann. Also weiß er mehr, als er sich anmerken lässt.


    »Wenn man sie fragt, ob sie Hexen sind, drehen sie sich bloß weg oder zwinkern oder machen eine böse Bemerkung. Sie müssen einmal ziemlich mächtig gewesen sein. Aber inzwischen sind sie vertrocknet. Oder haben es zumindest versucht.«


    Ich betrachte Cole.


    »Hexen sind mit dem Moor verbunden. Ich glaube, mein Vater hat sich diese Verbindung auch gewünscht, und er ist ihr näher gekommen als die meisten, doch gerade weil es ihm nie ganz gelungen ist, hat er Hexen noch mehr respektiert.«


    Cole wirkt blasser, falls das überhaupt möglich ist. Der Wind nimmt zu.


    »Und die Hexe von Near?«


    »Ich glaube, sie ist der Grund, weshalb die Leute hier so sind, wie sie sind. So heißt es zumindest. Das mit der Hexe von Near ist schon sehr lange her. Um ehrlich zu sein, fühlt es sich inzwischen nicht mehr wie eine wahre Begebenheit an, sondern eher wie eine Geschichte. Ein Märchen.«


    »Aber du glaubst daran, oder?«, will er wissen.


    »Ja, das tue ich.« Da erst wird mir klar, dass das tatsächlich stimmt. »Wenigstens im Großen und Ganzen.«


    Er wartet darauf, dass ich fortfahre.


    »Na gut«, meine ich schließlich, weil ich seine Neugier spüre. »Ich erzähle dir die Geschichte so wie es mein Vater immer getan hat.«


    Ich ziehe das Jagdmesser meines Vaters heraus. Auf der einen Seite der Schneide ist ein Stückchen herausgebrochen, aber es ist immer noch gefährlich scharf. Ich lege meine Finger in die Mulden des Griffes, während ich mir den Text im Buch meines Vaters ins Gedächtnis rufe. Seine tiefe, melodische Stimme füllt meinen Kopf. Ich atme bewusst ein und aus, wie er es immer tat, bevor er eine Geschichte erzählte, und fange an.
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    »Vor langer, langer Zeit lebte die Hexe von Near in einem kleinen Häuschen am äußersten Rand des Dorfes. Sie war sehr alt und sehr jung, je nachdem wie sie den Kopf drehte, denn niemand kennt das Alter von Hexen. Die Moorbäche waren ihr Blut und das Moorgras ihre Haut und ihr Lächeln war gleichzeitig weich und scharf, wie der Mond überm Moor in der tiefen, dunklen Nacht. Die Hexe von Near wusste, wie man mit der Welt in ihrer eigenen Sprache spricht, und manchmal wusste man nicht, ob das Geräusch, das unterm Türspalt hindurchdrang, das Heulen des Windes war oder die Hexe von Near, die ihre Hügel in den Schlaf sang. Es klang alles gleich …«


    Ich verstumme, als wir uns dem Wäldchen nähern. Cole blickt auf und wartet offensichtlich darauf, dass ich fortfahre.


    Stattdessen fluche ich leise vor mich hin, denn kurz bevor unser seltsamer Windpfad das Wäldchen erreicht, verschwindet er plötzlich. Einfach so. Das Gras wächst wieder kreuz und quer und wird in ein Dutzend unterschiedliche Richtungen geweht. Keine Spur mehr in Sicht. Ich laufe schneller, eile unterm dunklen Blätterdach hindurch, stolpere über Wurzeln und herabgefallene Zweige, wobei mein Rock immer wieder irgendwo hängen bleibt. Am Rand des Wäldchens bleibe ich so abrupt stehen, dass Cole fast in mich hineinrennt.


    Ich starre hinaus in die Nacht und suche den Hügel ab, doch mein Mut sinkt. Der vom Wind geschaffene Pfad ist nirgends mehr zu sehen. Mehrfach stelle ich meinen Blick scharf und unscharf, in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken. Schließlich drehe ich mich zu Cole um.


    »Kannst du was erkennen?« Ich zeige auf den Hügel vor uns. Er blickt an mir vorbei, runzelt angestrengt die Stirn und schüttelt den Kopf.


    »Vielleicht finden wir ihn jenseits der Hügelkuppe wieder. Auf dieser Seite sind zu viele Schatten.«


    Und er hat recht. Der Mond sinkt immer tiefer und wirft damit wachsende Schatten über die Welt. Vor uns erhebt sich sanft der Hügel, an dessen Seiten sich die Wiesen erstrecken.


    Aus meiner Tasche hole ich einige Samen und halte sie auf ausgestreckter Hand dem auffrischenden Wind hin.


    »Was machst du da?«, will er mit leichter Belustigung in der Stimme wissen. Es ist ein wunderbarer Klang. Sanft drückt er meinen Arm nach unten. So wie er mich anfasst, könnte man meinen, er hielte mich entweder für sehr zerbrechlich, oder er hätte Angst, ich könnte ihm wehtun. Die Berührung ist sofort wieder vorbei, sodass ich mich schon frage, ob seine Finger überhaupt mit meiner Haut in Kontakt gekommen sind, oder nur nah genug waren, um es mir einzubilden.


    »Der Wind, der übers Moor weht, ist ein tückischer Wind«, flüstere ich, halb zu mir selbst. »Aber ich bitte ihn um Hilfe.«


    Cole tritt einen Schritt zurück, versenkt die Hände in den Taschen und beobachtet mich, wobei seine Augen hinter den Haaren verschwinden. Ich will ihm gerade erklären, dass es sich hier um einen Scherz handelt, um ein albernes Spiel, das ich spiele, seit ich klein bin und gesehen habe, wie mein Vater es tut, als der Wind auf einmal die Samen auf meiner Hand aufwirbelt und sie wie Brotkrumen vor uns verstreut.


    »Aha!« Triumphierend folge ich dem Samenpfad. »Siehst du?«


    »Ja, tue ich«, erwidert Cole.


    Doch der Wind, den ich herbeigerufen habe, wird jetzt immer stärker. Er bläst die Samen durcheinander und fegt sie wild hinaus in die Nacht. Dann beginnt er, an meinen Kleidern zu zerren. Cole legt mir die Hand auf den Arm, woraufhin sich der Wind ein wenig beruhigt.


    Hastig blickt Cole zurück ins Wäldchen, von wo wir gekommen sind.


    »Was ist los?«


    »Wir sollten weitergehen.« Er klettert den Hügel hinauf auf das Haus der Schwestern zu.


    »Hast du etwas gesehen?« Ich versuche, die Dunkelheit zu durchdringen und die Welt mit seinen Augen zu sehen, doch außer blauschwarzer Nacht kann ich hinter uns nichts erkennen.


    »Ich dachte es zumindest«, antwortet er. Auf halber Strecke den Hügel hinauf verlässt er den Pfad und geht auf die niedrige Steinmauer zu, die südlich des Thorne-Cottage verläuft. Immer wieder drehe ich mich um, doch ich kann weiterhin nichts Ungewöhnliches entdecken.


    »Erzähl die Geschichte zu Ende«, meint er. »Die von der Hexe von Near. Du warst doch noch nicht fertig, oder?«


    Ich nicke und folge ihm.


    »Die Hexe von Near war eine Moorhexe. Es heißt, das sind die mächtigsten, und dass man von zwei Hexen abstammen muss statt von einer Hexe und einem Menschen. Und selbst dann weiß man nie. Sie beherrschte alle Elemente statt nur einem. Es heißt, die Hexe war so mächtig, dass sich selbst die Erde auf ihren Befehl hin bewegte. Flüsse änderten ihren Verlauf, Stürme brausten auf und der Wind nahm Gestalt an. Der Boden und alles, was darauf wuchs, alles, was davon lebte, daraus bestand, die Bäume und die Steine, ja sogar die Tiere – gehorchten ihr. Man sagt, sie hatte einen Garten und ein Dutzend Krähen. Der Garten ist nie verwelkt und die Krähen wurden nie alt oder flogen davon. Die Hexe von Near wohnte dort, wo Near und das Moor aufeinandertreffen, auf der Grenze zwischen den Menschen und der Wildnis. Sie war Teil von allem und vom Nichts …« Ich verstumme und reiße die Augen auf.


    Ein Stück weiter den Hügel hinauf, zwischen dem Haus der Schwestern und der niedrigen Steinmauer habe ich einen kleinen weißen Fleck entdeckt. Sofort reiße ich mich los und vergesse alles um mich herum, außer dem Stückchen Stoff, das sich da in einigen Dornenranken verfangen hat. Es handelt sich um ein Kindersöckchen und ich suche mit den Augen den Boden rings herum nach weiteren Hinweisen ab. Cole taucht neben mir auf.


    Ich knie mich vor dem Dornenkraut auf den Boden. Der Strumpf ist umgedreht, sodass die Sohle nach oben zeigt, als wäre sein Besitzer beim Schritt über die Stelle an den Zehen hängen geblieben und hätte sich befreit, indem er das Baumwollsöckchen einfach abstreifte. Das ist aber gar nicht das Sonderbare. Die Sohle des Strumpfes ist blütenweiß, makellos sauber. Als hätte der Fuß nie die Erde berührt.


    Mit finsterer Miene löse ich den Strumpf von den Dornen und schlage den oberen Rand nach außen. Dort sind zwei kleine Buchstaben eingestickt, E und D. Edgar Drake. Seine Mutter, die Schneiderin, kennzeichnet ihre Kleidungsstücke immer auf diese Weise. Ich falte das Söckchen vorsichtig zusammen und stecke es in meine Tasche.


    Rings um das Gestrüpp ist die Erde genauso uneben wie überall, doch es gibt keine Abdrücke menschlicher Schuhe. Wieder keine Spuren. Ich blicke zu Cole hoch.


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, murmele ich. »Wo ist der Rest des Jungen?«


    Cole starrt mit finsterer Miene hinaus aufs Moor, das sich endlos vor uns erstreckt. Er wirkt traurig, aber nicht überrascht. Ich schüttle den Kopf und rapple mich wieder auf. In der Hoffnung, vielleicht hier wieder eine Spur des Windpfades zu entdecken, suche ich den Boden ab.


    Von unserer jetzigen Position kann ich die seltsame Welle im Gras gerade so erkennen, die vom Wäldchen zu dem Punkt heraufführt, wo wir stehen. Ich drehe mich um und lasse den Blick über das Dornenranken-Stück hinweg hinaus aufs mondbeschienene Moor schweifen. Der Windpfad führt hinterm Haus der Schwestern hinunter in die Senke, doch dort wird er immer breiter und breiter, bis er den gesamten Hang bedeckt, bis es überhaupt keinen Pfad mehr gibt, weil sich die Masse aus Grasbüscheln, Heidekraut und Ranken gemeinsam biegt. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu konzentrieren, aber mein Kopf fühlt sich taub an.


    Ein scharfes Knacken durchschneidet die Nacht. Sofort ist meine Aufmerksamkeit wieder auf Cole, unseren Hügel und das Geräusch gerade eben gerichtet. Die Drohung meines Onkels schießt mir durch den Kopf: seine leuchtend gelben Signalbinden, der Mann in der Eingangstür mit dem Gewehr. Vom Rand des Wäldchens nähern sich Schritte. Schwer und achtlos. Stiefel zertreten Zweige irgendwo unter den Bäumen, und dann tauchen die Männer am Fuß des Hügels auf, von wo aus sie zum Haus der Schwestern hinaufblicken. Ich halte den Atem an, während Cole und ich über die Steinmauer rutschen und uns dahinter in den Schatten kauern. Zwei Stimmen dringen übers Moor, so viel härter über den gleichmäßigen Wind hinweg als die von Cole. Eine ist älter, rauer, aber die andere ist selbstgefällig und jung. Ich würde sie überall erkennen: Tyler. Der ältere Mann muss sein Vater sein, Mr. Ward. Cole und ich ducken uns geräuschlos noch tiefer hinter die Mauer, als die dumpfen Schritte den Hügel herauf näher kommen.


    Tonlos fluche ich vor mich hin. Wenn die Wachmänner mich draußen erwischen – selbst wenn sie mich nicht gleich erschießen –, dann werde ich bitter dafür bezahlen müssen. Aber wenn sie hier zufällig über den Fremden stolpern, wo ihn die Schwestern nicht beschützen, was werden sie dann mit ihm anstellen? Ihn festnehmen? Ich habe noch nie gesehen, dass jemand festgenommen wurde, auch wenn sie es oft angedroht haben. Aber ich habe auch noch nie einen Fremden gesehen. Doch ganz egal was sie tun, es wird um ein Vielfaches schlimmer sein, wenn Tyler mich mit Cole erwischt. Dessen bin ich mir voll bewusst.


    Ich werfe einen Blick zur Seite, aber die Schatten sind undurchdringlich und ich kann Cole nicht sehen, obwohl er nicht weiter als einen Meter von mir entfernt sein kann. Dafür glaube ich, sein Herz schlagen zu hören, langsam und gleichmäßig. Dann wird mir klar, dass es weder seines noch meines ist. Es ist der Wind.


    Dieser fegt nun in kurzen Stößen übers Moor, peitscht das Gras zu Wellen und wirft über alles eine einheitliche Lärmdecke. Cole rutscht ein Stückchen näher zu mir heran, aber die Dunkelheit hinter der Mauer ist so intensiv, dass ich nur seine Umrisse und die Augen erkennen kann. Es muss an seiner hellen Haut liegen, dass seine Augen wirken, als wären sie von einem Lichtschein umgeben, so wie in jener Nacht auf dem Moor.


    An einer Stelle in der Mauer haben sich im Lauf der Zeit einige Steine gelöst, wodurch eine Vertiefung entstanden ist. Vorsichtig spähe ich um die Ecke. Tyler und sein Vater steuern auf den Bereich zwischen Cottage und Mauer zu, als wollten sie weder dem einen, noch der anderen zu nahe kommen. Schließlich bleiben sie einige Meter von uns entfernt stehen und blicken übers mondhelle Moor.


    »Das ist doch sinnlos«, sagt Tyler. »Bei diesem Wind kann ich überhaupt nichts hören.«


    »Ich glaube auch nicht, dass es irgendwas zu hören oder zu sehen gibt«, erwidert sein Vater. »Aber jetzt können wir Otto sagen, wir haben bis zum östlichen Rand alles abgesucht.«


    Tyler tritt gegen ein Grasbüschel. »Hat uns ja nicht viel gebracht.«


    Unter meinen Fingern lösen sich auf einmal einige lose Steinchen aus der Mauer. Sie rasseln gegeneinander, ehe sie auf den Boden prasseln. Ich halte den Atem an, aber der Wind verschluckt den ersten Teil des Geräuschs und das Gras den zweiten. Mr. Ward hat sich bereits umgedreht und ist weggegangen, aber Tyler hält mitten in der Bewegung inne und wirft einen Blick über die Schulter zurück.


    Unmöglich. Selbst ich konnte die Steine kaum fallen hören. Cole schließt die Augen, sein Atem geht immer noch ruhig und gleichmäßig. Das Pfeifen des Moorwinds um uns herum nimmt zu und ich bete stumm, dass Tyler sich rasch davonmacht. In diesem Moment wirkt Cole wieder dünner, als würde er verblassen. Ich schiebe die Hand zu ihm hinüber und verschränke meine Finger mit seinen, denn meine Haut braucht die Bestätigung, dass er immer noch da ist. Ich drücke kurz und er drückt zurück – einen Moment lang sind wir wie die Schwestern, wir sprechen ohne Worte. Es ist, als würde er mit mir darum beten, nicht entdeckt zu werden.


    Tyler zögert noch immer, den Blick auf die Mauer gerichtet. Nein, nicht die Mauer, wird mir plötzlich klar, sondern auf etwas direkt darüber in der Luft. Ich schaue hinauf und sehe einen rabenschwarzen Fleck, Flügelschlagen. Eine Krähe landet auf der Mauer und starrt zu uns herunter. Selbst im Dunkeln sehe ich ein Funkeln in ihrem Auge. Durch das Loch in der Mauer kann ich erkennen, wie Tyler seine Flinte anlegt und auf den Vogel zielt.


    »Mach keinen Quatsch«, ruft Mr. Ward vom Fuß des Hügels. Beim scharfen Klang der Männerstimme fliegt die Krähe davon und verschmilzt wieder mit der Dunkelheit. Tyler lässt das Gewehr sinken und wirft einen letzten Blick zurück zur Mauer, aber Cole und ich sind in unserem Versteck nicht zu sehen. Schließlich schnauft Tyler frustriert, ehe er mit großen Schritten seinen Vater einholt.


    Cole und ich atmen erleichtert aus. Langsam lässt auch der Wind um uns herum nach und wird wieder zur sanften Brise von zuvor. Coles Hand in meiner fühlt sich anders an, stark und fest. Doch in meinem Kopf dreht sich alles und ich denke, dass die späte Stunde meinen Sinnen einen Streich spielt.


    Cole blickt auf meine Hand in seiner hinab, als wüsste er nicht recht, wie es kommt, dass diese fremden Finger mit seinen verschränkt sind. Er lässt los. Als er mir schließlich in die Augen sieht, ist er wieder distanziert und verschlossen. So sitzen wir auf dem kalten Erdboden, den Rücken an die zerklüftete Mauer gelehnt, und können einander in den Schatten nur halb erkennen. Ein weiches Licht breitet sich am Himmel aus, obwohl es noch so schwach ist, dass ich es gar nicht bemerkt hätte, wenn es sich nicht um den schwärzesten Teil der Nacht handeln würde. Der Morgen ist ein heimlicher Jäger, pflegte mein Vater zu sagen. Er pirscht sich leise und geschwind an die Nacht heran und überwältigt sie.


    »Ich muss nach Hause«, sage ich und klopfe mir die trockenen Blätter vom Mantel. »Morgen bist du dran.«


    »Mit was?« Cole neben mir steht ebenfalls auf. Er hält seine Hand, als würde sie nicht ihm gehören.


    »Mit dem Geschichtenerzählen.«

  


  
    


    KAPITEL ZEHN


    Ich kann mich nicht daran erinnern eingeschlafen zu sein.


    Irgendwann im Morgengrauen bin ich durchs Fenster geklettert, den Kopf voller Fragen, und inzwischen ist es Tag geworden. Ich drehe mich zur Seite. Wren liegt neben mir, Knie und Kinn an die Brust gezogen, immer noch mit Dreskas Talisman am Handgelenk. Sie fröstelt und rollt sich noch enger zusammen. Manchmal vergesse ich, wie klein sie ist.


    Einen Augenblick später schlägt sie die Augen auf, klar und blau. Sie ist noch gar nicht richtig wach, da setzt sie sich schon mit gerunzelter Stirn auf. Ihr Blick wandert direkt zum Fenster.


    »Was ist los?« Meine Zunge ist noch trocken vom Schlaf.


    Wren zupft an einem losen Faden der alten Überdecke herum, wobei ihre Augen nach wie vor starr aufs Fenster gerichtet sind. Normalerweise ist meine Schwester kein stilles Kind, deshalb ist es komisch, sie so stumm zu erleben. Sie fängt wieder an, diesen albernen Reim vor sich hin zu summen, aber nur Bruchstücke davon, sodass es zerrissen klingt.


    »Ist alles in Ordnung?« Ich setze mich nun ebenfalls auf. Im Versuch, die Strähnen zu entwirren, fahre ich mir durch die Haare.


    Sie sieht mich an, hört aber nicht auf zu summen.


    »Machst du dir Sorgen um Edgar?«, erkundige ich mich. »Sie werden ihn schon finden.«


    Ihre Finger zupfen weiter an dem losen Faden herum, als die Melodie schließlich verklingt. Dann sagt sie: »Ich wünschte, sie würden aufhören zu spielen.«


    »Spielen? Du glaubst, es ist ein Spiel?«


    Sie nickt ganz ernst. »Sie haben mich gefragt, ob ich mitspielen will, aber ich habe Nein gesagt. Ich habe keine Angst«, fügt sie rasch hinzu, »aber sie sind halt so spät gekommen.«


    »Wen meinst du mit sie, Wren?«


    »Ed und Cece.«


    »Cecilia?« Der Name bleibt mir fast im Hals stecken. Cecilia Porter. Das Mädchen, das Wren im Singkreis an der Hand genommen hat, mit den Sommersprossen und den roten Locken.


    Wren beugt sich theatralisch zu mir herüber, wie Kinder es tun, wenn sie jemandem ein Geheimnis anvertrauen.


    »Ich habe sie gehört, da draußen.« Sie zeigt auf die Welt vor dem Fenster, die in Morgenlicht getaucht ist.


    »Wann hast du sie gehört? Heute Nacht?«


    Sie nickt.


    »Und du bist sicher, dass du das nicht geträumt hast?«


    Wren schüttelt den Kopf und konzentriert sich wieder aufs Fenster.


    »Hast du irgendwas dort draußen gesehen?«


    »Nein, es war zu dunkel.«


    Mir fällt der Nachtwind wieder ein und dass er fast wie Stimmen klang.


    »Du bist dir sicher, dass du auch Cecilias Stimme gehört hast?«


    Wren nickt. »Bin ich.« Außerhalb unseres Schlafzimmers füllt sich das Haus mit Geräuschen. Der schroffe Ton meines Onkels. Bos gedehnte Sprechweise. Die gleichmäßige, gemessene meiner Mutter. Doch die Stimmen klingen jede auf ihre eigene Art angespannt und besorgt. Ich schlucke, denn ich kenne den Grund, noch bevor ich den Namen des Kindes gehört habe. Bis ich mir schnell etwas übergezogen habe und mich zu den versammelten Anwesenden in der Küche geselle, ist die Unterhaltung bereits am Verklingen.


    »… wieder.«


    »… mit Maria oder Peter gesprochen?«


    »… Alan hat nichts gesehen?«


    »… so etwas tun?«


    »Was ist passiert?« Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. Aber ich weiß es bereits. Trotzdem wird mir ganz elend, als meine Mutter sagt: »Cecilia.«


    »Wurde verschleppt«, brummt Otto.


    »Oder ist weggelaufen«, ergänzt Bo, der sich mit dem Ellbogen auf der Arbeitsplatte abstützt.


    »Auf jeden Fall ist sie verschwunden«, flüstert meine Mutter.


    »Niemand weiß etwas.«


    Mir wird eng in der Brust. Wren hat es gewusst. Draußen sind Schritte zu hören, eifrig und entschlossen, und einige Augenblicke später kommt Tyler in die Küche marschiert.


    »Otto«, verkündet er, »die Männer sind bereit.« Mir fällt auf, dass er nicht sagt, wo sie sich versammelt haben oder was sie vorhaben. Aber ich werde es herausfinden. Ich muss. Mein Onkel nickt ihm bloß kurz zu, dann stellt er seine Tasse auf dem Tisch ab.


    Tyler sucht meinen Blick, und reckt energisch das Kinn in die Höhe – offensichtlich ist er stolz darauf, zu den Männern zu gehören. Er kommt quer durch den Raum auf mich zu, ergreift meine Hand und küsst sie, weil er genau weiß, dass ich es vor meinem Onkel erdulden werde. Prompt spüre ich Ottos vielsagenden Blick, während Tyler den Moment voll auskostet und ich steif darauf warte, dass er mich endlich wieder loslässt. Aber sein Griff lockert sich nicht.


    »Lexi, ich verspreche dir«, erklärt er mit angemessen feierlicher Miene, »dass wir diesen Dieb fassen werden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.« Ja, das werden wir, denke ich, lasse mir aber nichts anmerken. Aus Angst, meine Stimme könnte mich verraten, nicke ich nur und entziehe ihm langsam meine Hand. Ungeduldig warte ich, dass sie endlich aufbrechen, während ich in Gedanken schon überlege, wie ich zum Haus von Cecilias Familie komme. Ich werde schnell sein müssen, denn ich kann nicht riskieren, dass sie wieder die wenigen Hinweise zertrampeln, die es vielleicht gibt.


    Tyler erwartet Ottos Anweisungen, aber mein Onkel blickt nachdenklich zwischen uns hin und her.


    »Tyler, du bleibst hier bei Lexi.«


    »Was?«, protestieren wir gleichzeitig. Nein. Ich darf diesen Tag nicht verlieren!


    »Aber, Otto –«, widerspricht Tyler.


    »Tyler, du bleibst hier.« Er wendet sich an mich. »Und du auch. Ihr bleibt beide hier.«


    »Wenn du willst, dass wir zusammen sind, dann lass uns zu zweit mit suchen helfen«, bitte ich.


    »Geh schon mal vor ins Dorf«, weist mein Onkel Bo an. »Ich komme gleich nach.« Bo schultert sein Gewehr und zieht ab.


    Tyler lässt sich mit vor der Brust verschränkten Armen nach hinten gegen den Tisch sinken.


    Ohne ein weiteres Wort nimmt mein Onkel sein Gewehr, das in der Ecke lehnt. Im Vorbeigehen drückt er meiner Mutter kurz die Hand. Vielleicht soll das heißen, Keine Sorge, ich bringe das in Ordnung, aber meine Mutter beugt nur den Kopf über ihre Arbeit. Als er an mir vorbeikommt, zupfe ich Otto am Ärmel.


    »Bitte«, flehe ich ihn an und bemühe mich, nett zu klingen statt meinem Ärger freien Lauf zu lassen, »lass mich mitsuchen. Du hast doch gestern gesagt …«


    Otto sieht mich an, und einen Augenblick lang lässt sich hinter seiner Maske die müde Anspannung erahnen.


    »Ich sagte, wir werden sehen, und ich habe beschlossen, dass es keine gute Idee ist. Hier bist du sicherer.« Ich werfe einen Seitenblick auf Tyler. Kommt ganz darauf an, was mein Onkel unter Sicherheit versteht.


    »Ich will aber helfen!« Ob sich wohl der seltsame, vom Wind niedergedrückte Pfad auch bei Cecilias Haus findet? Und wo führt er hin? »Ich kann euch helfen.«


    Er legt mir die freie Hand auf die Schulter.


    »Wenn du helfen möchtest, dann pass auf deine Mutter und deine Schwester auf. Ich kann es mir im Moment nicht leisten, mir auch noch um Wren oder dich Sorgen zu machen. Also bleib hier, bis wir herausgefunden haben, was da vor sich geht, ja?« Er lässt mich los und sein Gesicht trägt wieder die altbekannte Maske, voll tiefer Kerben, die mir inzwischen eher wie Risse erscheinen.


    »Bitte, Lexi«, ruft er noch einmal, als er die Küche verlässt. »Bleib einfach, wo du bist.«


    Ich folge Otto bis zur Haustür und schaue ihm nach, bis er von den Hügeln zwischen uns und dem Dorf verschluckt wird.


    »Tut mir leid, Onkel«, flüstere ich seinem kleiner werdenden Schatten hinterher. »Aber das kann ich nicht.«


    Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter. Tyler drückt mir einen Kuss auf den Hinterkopf.


    Als ich mich umdrehe, muss ich überrascht feststellen, dass er genauso frustriert wirkt wie ich.


    »Was meinst du?« Auch er blickt Otto hinterher. »Warum will er, dass wir hierbleiben?«


    »Woher soll ich das wissen, Tyler? Vielleicht, weil ich ein Mädchen bin, und er glaubt, ich bin zu schwach, um helfen zu können oder um überhaupt irgendetwas zu tun.«


    »Er hält dich nicht für schwach … und ich auch nicht.« Er beugt sich zu mir herüber, sodass sich unsere Köpfe fast berühren. »Otto glaubt, dass du dich mit dem Fremden getroffen hast. Dass du deshalb dauernd wegläufst.«


    »Warum sollte er –«


    »Und ich glaube«, flüstert er, »dass er recht hat.«


    »Warum sollte ich das tun?« Ich schiebe mich an ihm vorbei und gehe zurück durch den Flur, gefolgt von Tyler.


    »Lexi, er ist gefährlich.«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen«, widerspreche ich viel zu schnell und füge deshalb rasch hinzu: »Und ich auch nicht.«


    Tyler packt mich am Arm und drückt mich gegen die Wand. »Wann hast du ihn getroffen?«


    »Hier geht es nicht um diesen Fremden«, sage ich langsam. »Sondern um Cecilia und Edgar.«


    »Woher willst du wissen, dass das nicht zusammenhängt?«


    »Weiß ich nicht«, antworte ich. »Und, ja, ich hatte vor, mich heute rauszuschleichen –«


    »Um ihn zu treffen?«


    »Nein!« Ich drücke gegen Tylers Brust, aber er weicht nicht zurück. »Um nach Hinweisen zu suchen, nach Spuren, nach irgendwas, das uns vielleicht zu den Kindern führt!«


    Er drängt sich noch näher an mich heran, sodass ich unter seinem Körper gefangen bin. »Lüg mich nicht an!«


    »Tyler Ward«, ertönt in diesem Moment die Stimme meiner Mutter. Sie steht mit Mehl bestäubt in der Küchentür und sieht uns mit ihren blauen Augen ganz ruhig an.


    Tyler und ich wirken wie zwei begossene Pudel, als hätte die Anwesenheit meiner Mutter wie eine kalte Dusche gewirkt.


    Schließlich richtet er sich auf und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, Mrs. Harris?«


    »Ich brauche noch ein paar Scheite fürs Feuer.« Sie zeigt hinaus auf den Hof. »Wärst du so lieb?«


    Tyler wirft mir einen letzten langen Blick zu, dann lächelt er dünn. »Aber natürlich.« Er geht hinaus und schließt die Haustür mit Nachdruck hinter sich.


    Zitternd lasse ich mich auf den Boden sinken. Meine Mutter verschwindet wieder in der Küche.


    Eine ganze Weile starre ich die geschlossene Tür an, bis ich wieder klar im Kopf werde und begreife, was meine Mutter mir verschafft hat: Eine Gelegenheit zur Flucht. Ich hole tief Luft und folge ihr in die Küche, um sie von meinem Vorhaben zu überzeugen. Sie legt gerade Holz ins Feuer. Neben dem Herd wartet bereits ein ordentlicher Haufen Scheite. Sie sieht mich an, und ihr Blick ist nicht leer. Dann wischt sie sich die Hände an der Schürze ab, zeigt auf das offene Küchenfenster und sagt nur ein Wort.


    Ein einziges, klares Wort.


    »Geh.«

  


  
    


    KAPITEL ELF


    Nachdem ich meine Stiefel fest geschnürt habe, schlage ich einen Bogen über die Rückseite des Hauses, hinter einem kleinen Hügel entlang, sodass man mich vom Holzhackplatz vorne auf dem Hof nicht sehen kann. Ich rufe mir den Lageplan des Dorfes mit allen Himmelsrichtungen in Erinnerung.


    Meine Mutter mag auf Teigkneten schwören, aber für mich funktioniert Laufen und Rennen am besten. Hauptsache, ich bewege mich. Seit drei Jahren bin ich nicht mehr wirklich stillgestanden.


    Während meine Stiefel über das Moor traben, muss ich an die Musik denken, die zurzeit nachts über den Hügeln erklingt. Die Erwachsenen scheinen sie nicht zu bemerken, oder, falls sie es doch tun, hat zumindest keiner was gesagt. Aber Wren kann sie deutlich hören, und ich höre zumindest etwas, auch wenn es sich auflöst, bevor ich es entschlüsseln kann. Warum?


    Auf dem Dorfplatz herrscht eine seltsame Stille. Vor wenigen Tagen erst drängten sich dort die Einwohner von Near, doch jetzt ist niemand unterwegs. Die Pflastersteine und niedrigen Mauern liegen verlassen da.


    Wer wird als Nächstes dran sein? Ich bleibe stehen und versuche, mich an das Drehspiel zu erinnern. Edgar stand auf der einen Seite von Wren, Cecilia auf der anderen, und nun sind beide verschwunden. Wie viele haben da noch mitgespielt? Ein kleiner, drahtiger Junge war dabei, etwa acht Jahre alt, namens Riley Thatcher, neben den Zwillingen Rose und Lilly und ihrem älteren Bruder Ben. War Emily Harp auch mit von der Partie? Sie ist ein zierliches Mädchen in Wrens Alter mit dunklen Zöpfen. Ihre Familie wohnt am Südrand von Near, deshalb spielen sie und Wren nicht oft zusammen, aber ich erinnere mich an sie, weil zwischen ihrem und Wrens Geburtstag nur ein Monat liegt. So sehr ich mich auch anstrenge, ich sehe den Kreis nicht mehr vollständig vor mir. Rose und Lilly sind noch nicht ganz vier, und ihr Bruder ist gerade mal ein Jahr jünger als ich. Aber Riley und Emily … haben sie des Nachts auch die Stimmen ihrer Freunde gehört?


    Wen habe ich vergessen?


    Wren. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf fügt meine kleine Schwester der Liste hinzu. Ich zucke zusammen und schüttle den Kopf.


    Eins nach dem anderen. Cecilia.


    Das Dorf liegt schweigend da und die Türen sind verschlossen.


    Cecilias Zuhause taucht vor mir auf. Es ist Teil einer kleinen Häusergruppe direkt hinterm Dorfplatz. Wer auch immer das Mädchen mitgenommen hat, hatte wohl keine Angst erwischt zu werden, wenn man bedenkt, wie eng hier die Gebäude zusammenstehen. Ich steuere auf die Häuser zu, in der Hoffnung, auf Hinweise zu stoßen, die die Männer noch nicht gefunden haben.


    Als ich schon ganz nahe herangekommen bin, ertönt aus einer geöffneten Tür plötzlich eine vertraute Stimme. Eine jener eindringlichen Stimmen, die man unabhängig von ihrer Lautstärke nicht überhören kann. Leiser als Magdas, aber schärfer. Dreska. Vor Schreck verfangen sich meine Füße im Unkraut, sodass ich beinahe stolpere. Die Schwestern betreten das Dorf so gut wie nie.


    Es klingt, als würde sie ärgerlich vor sich hin murmeln, weil sie etwas verschüttet oder verlegt hat, wäre da nicht eine zweite Stimme, die übernimmt, wo ihre Sätze enden. Alt, aber weniger leicht zuzuordnen.


    »Ich war dabei«, knurrt Dreska, und mir tut ihr Gesprächspartner leid. Die Steine des Hauses scheinen aufeinander zu knirschen. »Du nicht, Tomas. Du warst noch nicht mal ein Gedanke in den Köpfen deiner Eltern, und deine Eltern waren noch keine Gedanken und deren Eltern auch nicht. Aber ich war dabei …«


    Ich wage, einen Blick durch die halb offen stehende Tür zu werfen, und sehe Dreska auf ihren Stock gestützt dastehen und Master Tomas ihren krummen Zeigefinger in die Brust stoßen. Niemand erhebt je die Stimme, geschweige denn die Hand, gegen die Mitglieder des Rats, und schon gar nicht gegen Master Tomas, den ältesten der drei. Sein Haarschopf ist schneeweiß, seine Haut ebenso papierdünn wie die von Master Eli. Aber seine Augen sind hell, eine Mischung aus Grün und Grau, und immer zu schmalen Schlitzen verengt. Obwohl er uralt ist, ist er immer noch erschreckend groß und kerzengerade, nicht bucklig vom Alter wie die anderen. Er steht direkt hinter der Tür und blickt auf Dreska hinab.


    »Das mag schon sein.« Seine Stimme ist brüchig, müde. »Aber du weißt nicht –«


    »Sieh dir doch die Zeichen an«, unterbricht sie ihn. »Siehst du sie nicht? Ich schon. Ihr sollt schließlich die Hüter der Geheimnisse und vergessenen Wahrheiten sein. Wie könnt ihr nicht erkennen …« Sie verstummt. Das Haus bebt.


    »Ich sehe es durchaus, Dreska, aber wenn du sie lebend gesehen hast, dann warst du auch dabei, als sie gestorben ist.«


    »Das war ich. Ich bin Zeugin der Vergehen eurer Vorfahren geworden. Ihr habt es herbeigeführt, dieses –«, krächzt sie, als er sie wieder unterbricht, wobei er die Nase rümpft, als würde er etwas Verdorbenes riechen.


    Er senkt die Stimme so weit, dass ich nichts mehr verstehen kann, ohne ins Haus hineinzulaufen. Das einzige Wort, das zu mir durchdringt ist Hexe. Und dann stößt Dreska ein Zischen aus wie Wasser auf heißen Kohlen.


    »Stell mich nicht auf die Probe, Dreska Thorne!«, droht der alte Mann, nun wieder lauter. »Ein Baum wächst, er verfault, und neue Dinge wachsen.« Seine blassen Augen funkeln sie an. »Ein Baum verrottet nicht, nur um sich dann wieder in seiner alten Form, mit Rinde und allem, aus dem Boden zu erheben … Das solltest gerade du wissen …«


    Doch Dreska hat offensichtlich genug. Sie reißt die Arme in die Höhe, wedelt mit den Händen vor Master Tomas herum, als züngelten ein paar sterbende Flammen auf seinen knochigen Schultern, und stürmt hinaus. Rasch entferne ich mich ein Stück von der Tür und tue so, als käme ich eben erst vorbeispaziert. Ich hätte mich Dreska jedoch genauso gut mitten in den Weg stellen können, denn sie humpelt bloß murmelnd an mir vorbei.


    »Narren allesamt«, schimpft sie vor sich hin, während sie einen glatten dunklen Stein von der Erde aufhebt. Sie hinkt an den drei Ratshäusern vorbei und wendet sich dann nach Osten, wo sich eine weitere Häusergruppe im grauen Tageslicht zusammenkauert. Mit der Spitze ihres Stocks buddelt Dreska einige weitere Steine aus und kratzt ein paar Äste zusammen, ehe sie sich die Mühe macht, sich zu bücken und sie allesamt in ihre dreckige Schürze zu sammeln. Ich beobachte sie dabei und frage mich, was in aller Welt sie vorhat.


    »Stock und Stein, Lexi Harris«, sagt sie plötzlich, als würde das alles beantworten.


    »Brechen mein Gebein?«, beende ich den Satz.


    »Nein, dummes Ding, Stock und Stein. Um Vögel daraus zu machen«, erklärt sie in ihrem typischen Singsang, während sie weiterhumpelt. »Was auf Dorfes Platz gefunden, wird an jede Tür gebunden. Wachsam Augen in der Nacht, bannen böser Wesen Macht.« Sie sieht mich an und schwankt dabei immer noch wie ein angestoßenes Glas. Offensichtlich wartet sie auf ein Zeichen des Wiedererkennens meinerseits, auf eine Antwort. Als ich nicht reagiere, schüttelt sie bloß den Kopf und bückt sich nach einem weiteren Stöckchen. Dann dreht sie sich plötzlich um und verpasst mir damit einen kleinen Hieb. Lächelnd freut sie sich darüber, dass der Stock nicht dabei zerbrochen ist, während ich mir den Arm reibe.


    »Meine Güte, ich vergesse immer wieder, wie wenig die Kinder wissen«, meint sie und pikst mich mit ihrem Stock. »Vor langer Zeit, lange bevor der Hexenreim so beliebt wurde, kannten wir noch ein Dutzend andere. Damals hatten die Leute noch Verstand. Als ich ein Kind war.«


    Ich weiß, dass jeder mal jung war, aber ich schaffe es einfach nicht, mir Magda und Dreska in irgendeiner anderen Art vorzustellen als so, wie sie jetzt sind, bucklig und alt. Oder vielmehr kann ich mir schon etwas ausmalen, aber das Ergebnis ist einfach nur grotesk: einige Zentimeter kleiner als Dreska, aber genauso faltig, mit einer Stimme so hoch wie Wrens und einem breiteren Lächeln, aber zahnlos.


    Ich schließe die Augen, um das Bild zu vertreiben. Als ich sie wieder öffne, ist Dreska bereits den Weg entlang weitergehumpelt, der im Süden ums Dorf herum zu ihr nach Hause führt.


    »Dreska«, sage ich, als ich sie wieder eingeholt habe. »Wren behauptet, die Stimmen ihrer Freunde hätten sie nachts zum Spielen raus aufs Moor gerufen. Ich selber kann sie nur halb hören, irgendwie zerfallen die Worte, bevor ich sie richtig verstehen kann, und den Erwachsenen scheint überhaupt nichts aufgefallen zu sein.« Ihre grünen Augen durchbohren mich, als hätte sie mich erst jetzt wirklich wahrgenommen. »Jeder hinterlässt doch Spuren, aber es gibt keine. Mir fällt nichts anderes ein, als dass etwas anderes sie weglockt, etwas …« Ich würde gerne Hexerei sagen. Zauberei. Aber das bringe ich ihr gegenüber nicht über die Lippen. Es gibt nur zwei Hexen in Near und keine von beiden würde so etwas tun.


    Ich warte darauf, dass Dreska etwas sagt, irgendetwas, dass sie meinen Satz beendet, aber sie sieht mich nur mit ihren wachen Augen an. Schließlich blinzelt sie.


    »Kommst du?«, fragt sie und wendet sich wieder dem Pfad zu, weg von den Häusern. Als ich zögere, fügt sie hinzu: »Du bist jung und töricht, Lexi Harris, aber auch nicht mehr als der Rest von Near. Vielleicht sogar ein gutes Stück weniger. Wie dein Vater.« Sie runzelt die Stirn, als sie das sagt, als wäre sie sich nicht sicher, ob es gut ist, dass ich ihm ähnlich bin.


    Ich will mit ihr gehen, Cole wiedersehen, zuschauen, wie sie eine Schürze voller Stöcke und Steine in etwas anderes verwandelt, und ihr Fragen stellen, die sie mir vielleicht endlich beantwortet. Doch ich muss erst das hier zu Ende bringen.


    »Ich komme bald vorbei«, sage ich mit Blick auf das Heim von Cecilias Familie. »Versprochen.«


    Dreska zuckt mit den Schultern. Zumindest glaube ich, dass sie es tut, aber vielleicht verlagert sie auch nur das Gewicht. Dann folgt sie dem kaum benutzten Pfad zu ihrem Cottage.


    Im letzten Moment rufe ich ihr noch hinterher: »Die Hexe von Near gab es wirklich«, und füge dann leiser hinzu, »oder?« Doch da sie sich nicht umdreht, vermute ich, sie hat mich nicht gehört.


    Ich bin selbst schon am Gehen, als sie antwortet: »Natürlich gab es sie. Geschichten entstehen immer aus irgendetwas heraus.« Dann ist sie verschwunden, von den Hügeln verschluckt.


    Ich wende mich Cecilias Haus zu. Dreska hat mich nicht ausgelacht, meine Fragen nicht weggewischt. Ich habe das Gefühl, mir den Schlüssel zu einer Tür verdient zu haben, den seit meinem Vater niemand mehr bekommen hat. »Wie dein Vater«, hat sie gesagt, und diese drei Worte hüllen mich ein wie eine Rüstung. Als ich die Haustür erreiche, versichere ich mich mit einem letzten Blick, dass mein Onkel nirgends zu sehen ist, ehe ich rasch an der Tür klopfe. Nur wenige Augenblicke später öffnet jemand und zieht mich nach drinnen.

  


  
    


    KAPITEL ZWÖLF


    Im Haus der Porters drängen sich die Menschen.


    Meine gerade gewonnene Stärke verblasst bereits, als mich Hände nach drinnen führen und die Leute mir Platz machen. So viele Menschen auf solch engem Raum habe ich das letzte Mal beim Leichenschmaus nach der Beerdigung meines Vaters gesehen. Sogar die Stimmung ist dieselbe. Zu viel Gewusel und Geschnatter, als könnte das die Sorge und den Schmerz einfach überdecken. Und den Verlust. Sie verhalten sich, als wäre Cecilia bereits tot. Mein Magen fühlt sich an wie mit Steinen gefüllt.


    Überall im Zimmer stecken die Frauen flüsternd und händeringend die Köpfe zusammen.


    »Sie suchen einfach nicht gründlich genug.«


    »Warum hat Otto sie noch nicht gefunden?«


    »Zuerst Edgar, jetzt Cece. Wie lange soll das so weitergehen?«


    Cecilias Mutter, Mrs. Porter, sitzt auf der Kante eines Küchenstuhls. Ihre dünnen Ärmchen umklammern die Schultern einer anderen Frau, während sie immer wieder von Schluchzern geschüttelt wird. Beruhigend spricht ihre Freundin auf sie ein. Ich bahne mir einen Weg durchs Zimmer.


    »Das Fenster, das Fenster«, klagt Mrs. Porter immer wieder. »Es war von innen und von außen verriegelt. Wie konnte …« Sie schüttelt den Kopf. So geht es immer weiter, während die Frauen sich um sie herumscharen. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, kann meinen Onkel aber nirgends entdecken. Es sind überhaupt keine Männer da. Vermutlich sind sie alle draußen bei der Suche. Vorsichtig nähere ich mich Mrs. Porter, denn ich würde sie gerne trösten, weiß aber nicht wie. Jemand fasst mich am Ellbogen, murmelt meinen Namen. Ich schiebe mich durch das Meer aus Frauen, bis ich neben ihr stehe.


    »Mrs. Porter«, sage ich leise und sie hebt den Kopf. Ich knie mich neben sie, sodass ich zu ihr aufsehen kann, doch sie starrt inzwischen schon wieder ihre krampfhaft gefalteten Hände an.


    »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen.«


    Sie schüttelt heftig den Kopf. Ihre Augen sind rot. Sie öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber sie spricht nicht, und einen Moment lang fürchte ich, sie könnte schreien. Meine Frage hat mir einige strenge Blicke aus der Runde eingebracht. Ein paar Frauen machen missbilligende Geräusche, als sollte ich mich gefälligst hinsetzen und mit allen zusammen schluchzen.


    »Mrs. Porter«, bohre ich nach.


    »Hab ich denen doch schon alles gesagt.« Ihr Kopf wackelt immer noch hin und her. »Das Fenster. Wir verriegeln das Fenster immer. Cece –« Sie unterdrückt einen Schrei. »Sie schlafwandelt, deshalb haben wir zwei Riegel am Fenster angebracht, einen innen und einen außen. Ich habe beide zugemacht, das weiß ich genau. Aber heute Morgen waren beide offen.«


    Ich ziehe die Stirn kraus. »Hat Cecilia gestern Abend irgendetwas gesagt … irgendetwas Ungewöhnliches?«


    »Nein, nichts.« Ihre Stimme ist heiser, dünn. »Sie wirkte fröhlich, hat vor sich hin gesummt und gespielt.«


    Ein Kribbeln überläuft mich. »Gesummt? Wissen Sie, welches Lied?«


    Sie zuckt nur leicht mit den Schultern. »Ach, die Kinder, die singen doch immer irgendwas …«


    »Versuchen Sie, sich zu erinnern«, dränge ich sie. Sie starrt noch immer auf ein Stück Wand gegenüber.


    Dann schluckt sie und fängt an, eine leise Melodie zu summen, voll falscher Töne und komischer Pausen, aber ich erkenne sie trotzdem. Ein Frösteln macht sich in meinem Körper breit, während Mrs. Porter wieder verstummt. Ich merke, dass ich die Hände so fest zu Fäusten geballt habe, dass meine Nägel in den Handflächen kleine Halbmonde hinterlassen haben.


    »Gibt es noch irgendetwas, das Sie mir erzählen können? Etwas –«


    »Das reicht jetzt, Lexi«, warnt eine der Frauen, und da erst merke ich, dass Mrs. Porters Lied in leises Schluchzen übergegangen ist. Auf einmal werde ich von verschiedenen Seiten misstrauisch angesehen. Ich drücke Mrs. Porter kurz die Hände und flüstere eine Entschuldigung, während ich mich erhebe. Mein Blick sucht das Zimmer ab, auf der Suche nach irgendetwas, irgendeinem Hinweis.


    Eine Tür führt hinaus in den Flur und plötzlich verspüre ich das dringende Bedürfnis hinauszugehen, in den leeren Raum, weg von diesen Frauen.


    Mrs. Porters gebrochene Gestalt erinnert mich zu sehr an meine Mutter, wie sie erst übers Bett meines Vaters gebeugt dasaß und dann über ihrer Backarbeit, wo sie stumm trauerte, während das Dorf durch unser Haus zog. Ein Knäuel aus Armen und Beinen, Umarmungen und Küssen und Haarestreicheln, das leise Murmeln der Gebete, der sanfte Händedruck.


    Ich gehe den Flur hinunter zu Cecilias Zimmer und verschwinde darin.


    Die Bettdecken sind zurückgeschlagen. Vor dem Bett liegt ein Läufer, dessen eine Ecke umgeschlagen ist, als wäre ein kleines Paar Füße noch halb verschlafen über den Boden geschlurft.


    Und dort, das Fenster, inzwischen geschlossen. Ich taste den Riegel auf der Innenseite ab. Auf der anderen Seite ist spiegelgleich ebenfalls ein Verschluss angebracht. Der äußere ist immer noch offen, aber der innen wurde wieder verriegelt. Ich schiebe die Metallstange zur Seite. Dann taste ich den Rahmen ab, aber das Holz ist alt und hart, und ich bezweifle, dass ein sechsjähriges Kind das Fenster alleine hochstemmen könnte. Selbst ich brauche ziemlich viel Kraft, bis das Holz mit lautem Stöhnen dreißig Zentimeter nach oben rutscht. Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter, aber nichts regt sich.


    Draußen erstreckt sich die typische Graslandschaft, und die einzigen Spuren sind einige zertrampelte Stellen ein Stück entfernt, wo Männerstiefel das Unkraut niedergetreten haben. Es gibt keine Anzeichen eines Sturzes oder Sprungs unterm Fenster, wo Füße aufgekommen wären. Überhaupt keine Abdrücke. Ich will mich gerade abwenden, als mir Cole und der vom Wind verwehte Pfad wieder einfällt.


    Zuerst kann ich nichts entdecken außer ein paar Dächern in der Ferne. Doch dann, ganz langsam, verändert sich die Welt vor mir: Einige Dinge treten in den Hintergrund, andere stechen hervor. Ein Schatten taucht auf, länger als er es beim Stand der Sonne eigentlich sein sollte. Es sieht fast so aus, als würde sich das ungleichmäßige Gras verbiegen, sich in eine Richtung neigen, genau wie vor Edgars Fenster. Ich raffe meinen Rock, stelle den Fuß auf den Fenstersims und hole Schwung, um rauszuspringen.


    »Jagt ihn aus der Stadt.«


    Erschrocken taumle ich zurück ins Zimmer und drücke mich dicht an die Wand neben dem Fenster. Vor Schreck habe ich so hastig nach Luft geschnappt, dass ich fast ersticke. Mein Onkel und einige andere sind um die Ecke gebogen und unterhalten sich nun direkt unterm Fenster.


    »Und ihn davonkommen lassen?«


    »Sollen wir lieber riskieren, dass er wiederkommt? Nein.« Die Stimme durchschneidet die Luft, tief und schroff. Otto. Meine Finger krallen sich in den dünnen Vorhangstoff.


    »Eric sagt, er hat ihn gestern mitten in der Nacht hier in der Gegend gesehen«, erklärt Mr. Ward. »Er behauptet, er ist sich ganz sicher.« Eric Porter. Cecilias Vater.


    »Um welche Zeit?«, will Otto wissen.


    »Spät. Eric sagt, er konnte nicht schlafen und stand deshalb draußen auf der Veranda. Er schwört, da hat er diesen Jungen herumlungern sehen.«


    Eine Lüge. Es muss eine Lüge sein. Cole hat gesagt, er hätte mich entdeckt und beschlossen, mir zu folgen. Da kann er nicht gleichzeitig hier drüben gewesen sein. Und zusammen waren wir auch nicht in dieser Gegend. Meine Hand ist so verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortreten. Offensichtlich sehen die Leute aus lauter Angst schon Gespenster.


    »Ist das alles, was ihr an Beweisen habt?«, entgegnet Bo. Ihm ist deutlich anzumerken, dass er bereits das Interesse verliert. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie er mit den Schultern zuckt, während er sich mit seinem Jagdmesser den Dreck unter den Fingernägeln hervorpult.


    »Der Typ ist total unheimlich«, faucht Tyler, und mir fällt wieder ein, was ihm vorher bei uns zu Hause ins Gesicht geschrieben war: gekränkter Stolz und Schlimmeres.


    Tyler. Wenn er hier ist, dann weiß Otto, dass ich nicht zu Hause bin. Ich schlucke und versuche, mich unsichtbar zu machen. Unter diesen Umständen sollte ich den restlichen Tag besonders gut nutzen.


    »Was brauchen wir denn da noch an Beweisen?«, fügt Tyler hinzu.


    »Traurigerweise, mein Junge«, meldet sich ein alter Mann müde aber geduldig zu Wort, »ein bisschen mehr als das.« Ich kenne die Stimme. Langsam und unaufgeregt: das dritte Ratsmitglied, Master Matthew.


    »Aber das war noch nicht alles, was Eric berichtet hat«, mischt sich Mr. Ward wieder ein. »Er hat gesagt, er hat den Fremden gesehen, richtig aus der Nähe, und im einen Moment war er noch da und im nächsten hat er sich einfach in Nichts aufgelöst. Verschwunden.«


    Mein Herz macht einen Satz, weil ich an die Nacht denken muss, als ich Cole zum ersten Mal gesehen habe. Das Geräusch der Fensterläden, die zuknallen, habe ich immer noch im Ohr.


    »Was willst du damit sagen?«, knurrt Otto.


    »Verschwunden. Direkt vor seinen Augen.«


    »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es überhaupt keine Hinweise gibt, Otto? Keinerlei Spuren? Vielleicht hat das ja etwas damit zu tun.«


    »Er steckt da mit drin.«


    »Wir müssen ihn loswerden.«


    Aus Angst erwächst nichts Gutes, hat mein Vater gesagt. Angst ist ein Gift.


    »Und wenn er es nicht war?«


    »Er war es.«


    »Ich wette, wir könnten ihn zum Reden bringen«, meint Tyler. Ich höre den hämischen Ton in seiner Stimme. »Sag uns, wo sie sind, die Kinder.«


    »Du vergisst, dass die Schwestern ihn beschützen«, wendet Master Matthew ein.


    »Und wer beschützt die Schwestern?«


    Es folgt ein langes Schweigen.


    »Jetzt mal ganz langsam«, sagt jemand nervös.


    »Wir wollen doch nicht –«


    »Warum? Ihr wollt mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass ihr tatsächlich Angst vor diesen Hexen habt. Die sind doch total vertrocknet und ihre Zauberkräfte auch.«


    »Warum sollen wir also nicht einfach hingehen und den Fremden herausfordern?«


    »Warum sollen wir warten, bis noch mehr Kinder verschwinden?«, knurrt mein Onkel. »Das hat alles angefangen, als dieser Junge hier aufgetaucht ist. Wie viele Kinder wollen wir noch verlieren? Jack, du hast einen Jungen. Bist du bereit, Riley zu verlieren, nur weil du Angst vor zwei alten Hexen hattest? Meine Schwägerin hat zwei Kinder und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu beschützen.«


    »Matthew«, appelliert Otto sodann an das Ratsmitglied. Ich sehe Master Matthew vor mir: Seine Miene ist weicher als die der anderen, seine blauen Augen hinter den kleinen Brillengläsern wirken fast schläfrig.


    Die anderen Männer murmeln zustimmend. Matthew muss genickt haben, denn ich vernehme das Geräusch von Metall gegen Mauersteine. Gewehre?


    Ich riskiere einen kleinen Schritt zum Fenster hin.


    »Dann lasst uns gehen«, dröhnt mein Onkel und die anderen versammeln sich um ihn. »Das wird hiermit ein Ende nehmen.« Er schlägt mit der Hand gegen die Hausmauer, was mich erschrocken zusammenzucken lässt. Dabei stoße ich mich an einem Regal, und mit klopfendem Herzen lausche ich auf ihre leiser werdenden Stimmen. Ihre Worte hallen noch in meinem Kopf wider. Sie stricken eine Anklage aus lauter Lügen gegen ihn. Aber jetzt, wo Kinder verschwunden sind und es keinen Schuldigen gibt, werden Lügen ausreichen.


    Ich muss Cole warnen.


    Ich nehme den südlichen Weg, der sich um den Dorfplatz herumwindet und den Dreska zuvor auch gegangen ist. Es ist ein kurviger Pfad, deshalb werden ihn die Männer niemals wählen, und wenn ich mich beeile, schaffe ich es vielleicht vor ihnen zu den Schwestern.


    Während ich am Rand des Dorfes entlangrenne, sehe ich Cole vor mir, wie er mit leuchtenden Augen aus dem Dunkel des Moores auftaucht, bis der Wind durch ihn hindurchfährt und er sich auflöst, wie Rauch.


    Ich schiebe den Gedanken beiseite und wende mich nach Osten.

  


  
    


    KAPITEL DREIZEHN


    Ich ziehe meine Ärmel bis über die Hände und ärgere mich, dass ich mir nichts Wärmeres angezogen habe. Der Wind ist beißend, während ich den Hang zur Steinmauer hinaufklettere. Als das Haus der Schwestern vor mir auftaucht, verspüre ich ein Ziehen in der Brust – teils von der Anstrengung des schnellen Laufens, und teils aus Erleichterung, dass es so unberührt daliegt. Ich war also schneller als Otto und seine Männer. Behände schwinge ich mich über die Mauer, doch dann verlangsame ich meine Schritte.


    Das Cottage wirkt zu still, zu verschlossen.


    Ein Stück vom Schuppen lugt hinter der Hauswand hervor, aber Coles grauer Umhang hängt nicht an seinem Nagel.


    Als ich gerade an die Haustür klopfen will, höre ich drinnen Stimmen, gemurmelte Worte und dann meinen Namen. Es ist seltsam, wie die Welt ringsherum plötzlich verstummt, wenn man seinen Namen vernimmt. Als würden die Mauern auf einmal durchlässiger. Ich lege die Hand aufs Holz der Tür und schiebe mich ein Stück näher heran, um besser lauschen zu können. Die Worte sind jedoch immer noch unverständlich, deshalb schlüpfe ich um die Ecke, wo sich ein kleines Fenster befindet. Das Glas ist alt und der Holzrahmen hat bereits Risse. Durch diese kleinen Ritze dringen die Stimmen klarer hindurch.


    »Lexi hat ganz in der Nähe ein Kindersöckchen gefunden.«


    Ich spähe über den Fenstersims und sehe im Dämmerlicht mir zugewandt Coles schmalen Rücken. Er sitzt auf einem Stuhl am Herd und starrt die kalten schwarzen Steine an, während Dreska um ihn herum hantiert und ihr langer, knotiger Stock über den Boden scharrt. Magda packt irgendetwas aus ihrem Korb aus und murmelt dabei vor sich hin. Cole wirkt im Cottage irgendwie deplatziert, so ganz ohne den Wind und das Moor. Er nimmt nicht mehr Raum ein als der Stuhl.


    »Ist das alles? Keine weiteren Spuren?«


    »Doch, eine noch.« Cole steht auf und geht zum Kamin hinüber. Seine langen, blassen Finger streichen darüber. »Ein vom Wind verwehter Pfad, der ins Moor hinaus führt. Ganz schwach. Ich habe ihn Lexi gezeigt.«


    Magda zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Und wo hat er hingeführt?«, fragt sie.


    »Hierher.«


    Dreska stößt ein leises Zischen aus. »Aber die Dörfler haben nichts gefunden.«


    Dreskas nächste Worte sind irgendwie gedämpft, deshalb strecke ich mich, um wenigstens besser sehen zu können, doch dabei geraten einige lose Steine unter meinen Füßen ins Rutschen.


    »Die werden auch nichts finden«, erwidert Magda mit grimmiger Miene.


    »Und Lexi?« Dreska dreht sich zum Fenster, als wolle sie mich etwas fragen. Rasch ducke ich mich, bevor sie mich entdecken kann.


    »Sie weiß nicht, was sie davon halten soll«, sagt er.


    Meine Haut kribbelt. Wovon halten?


    »Aber das wird sie.« Diesmal ist Dreskas Stimme ganz nah, direkt hinter dem Glas, sodass ich mich noch mehr ducke und meinen Herzschlag so laut in meinen Ohren pochen höre, dass ich die Worte kaum verstehe.


    »Wenn du es ihr nicht sagst …«, fügt Dreska hinzu, ehe sie wieder tiefer in den Raum zurückgeht und ihre Stimme leise wird. Cole erwidert etwas, doch auch er hat sich bewegt und diesmal höre ich nichts als undeutliche Geräusche. Schnell haste ich ums Haus herum zurück nach vorne, in der Hoffnung mehr zu verstehen.


    Doch stattdessen geht die Tür auf und ich stehe Cole direkt gegenüber.


    Sofort verspüre ich das Bedürfnis mich umzudrehen und wegzurennen, oder zumindest einen Schritt zurückzutreten. Stattdessen sehe ich ihm direkt in die Augen.


    »Mir was zu sagen, Cole?«, hake ich leise und wütend nach. Er öffnet den Mund ein wenig, schließt ihn dann aber wieder mit entschlossener Miene und bleibt stumm. Ich seufze entnervt auf und mache auf dem Absatz kehrt. Unglaublich. Ich riskiere den Zorn meines Onkels, um ihm zu helfen, und er ist nicht mal bereit, mir die Wahrheit zu sagen.


    »Lexi, warte doch!«, dringt Coles Stimme durch den Wind an meine Ohren, und dann ist er neben mir. Er will nach meinem Arm greifen, um mich zum Stehenbleiben zu bewegen, doch dann schweben seine Finger nur über meiner Haut.


    »Lass es mich erklären«, meint er, aber ich gehe nur noch schneller. Zu schnell. Mein Stiefel bleibt an einem Stein hängen, wodurch ich nach vorne den Hang hinuntergeschleudert werde. Ich schließe die Augen und bereite mich auf den Aufprall vor, doch ich falle gar nicht erst. Stattdessen umfassen kühle Arme meine Schultern und ich spüre Coles Herzschlag durch seine Haut hindurch. Hastig reiße ich mich los, während der Wind an meinem Haar und meinen Kleidern zerrt.


    Er verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Lexi, das, was du da gerade gehört hast –«


    Meine Haare lassen sich beim besten Willen nicht bändigen. »Cole, ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


    Er wirkt schon wieder verschlossen, sieht mich aber immerhin an. »Ich weiß –«


    »Aber das kann ich nicht, wenn du Geheimnisse vor mir hast.«


    »Du verstehst nicht –«


    »Alle im Dorf wollen dich für die verschwundenen Kinder verantwortlich machen. Mein Onkel und der Rat sind gerade jetzt auf dem Weg hierher.«


    Ich blicke den Hügel hinunter zum Wäldchen und dem schmalen Weg, den Ottos Männer entlangkommen werden, aber es ist noch niemand in Sicht. Trotzdem bilde ich mir ein, ich könnte zwischen den Bäumen Zweige knacken und Blätter rascheln hören. Cole folgt meinem Blick.


    »Hier entlang.« Er zeigt am Cottage vorbei auf den Schuppen. Jetzt ertönt tatsächlich ein unüberhörbares Krachen aus der Baumgruppe unten, und ich lasse zu, dass er mich am Schuppen vorbei ein kleines Stück weg zu einer Stelle führt, von wo aus man das Wäldchen und das Haus der Schwestern nicht mehr direkt sehen kann.


    Cole wendet sich der Moorlandschaft zu. Als ich die Hand ausstrecke und sie ihm auf die Schulter lege, verkrampft er sich, schüttelt sie aber nicht ab. Sanft erhöhe ich den Druck meiner Fingerspitzen, um ihn auf die Probe zu stellen.


    »Was hast du mir nicht gesagt?«, will ich wissen.


    Einen Augenblick lang glaube ich, dass er es mir tatsächlich erzählen wird. Ich sehe, wie er innerlich mit den Worten jongliert. Sie hin und her wirft. Ich habe mal versucht zu jonglieren – mit drei Äpfeln, die ich in der Speisekammer gefunden habe. Aber sie waren hinterher so angeschlagen, dass meine Mutter Apfelbrot daraus backen musste. Ich kam einfach immer wieder mit den Bewegungen durcheinander, weil ich mich partout nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren konnte.


    Ich wünschte, Cole würde mir einen seiner Äpfel reichen. Dann sieht er mich mit diesem typischen, traurigen Halb-lächeln an, als hätte er beschlossen, mir einen zu geben, obwohl er weiß, dass auch ich nicht jonglieren kann. Als gäbe es keinen Grund für uns, die Dinge mehr zu gefährden als nötig.


    Ich strecke die Hand aus.


    »Lass mich helfen.«


    Er betrachtet meine Handfläche.


    »Du willst meine Geschichte hören«, sagt er und starrt dabei so intensiv auf die Innenseite meiner Hand, dass es mir vorkommt, als würde er die Linien darin zählen.


    »Einst, vor langer, langer Zeit, lebten ein Mann und eine Frau und ein Junge in einem Dorf voller Menschen. Dann ist das Dorf abgebrannt. Und es blieb nichts davon übrig.«


    Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass er fortfährt. Doch stattdessen wendet Cole sich ab und geht zu der Stelle hinüber, wo Near endet und das wilde Moor beginnt. Ich war noch nie am Meer, aber Magda hat mir Geschichten von wogenden Wellen erzählt, die sich bis ins Unendliche erstrecken. So stelle ich es mir vor, nur blau.


    »Du bist nicht sonderlich gut im Geschichtenerzählen«, sage ich in der Hoffnung, ihm ein Lächeln zu entlocken. Aber er sieht so traurig aus, wie er da aufs Moor hinausblickt. Der Wind pfeift um uns herum, schiebt uns, zieht an uns.


    Dann begreife ich es. »Dein Dorf ist abgebrannt?« Ich starre seine grauen, angekokelten Kleider an und verstehe plötzlich, weshalb er den Namen nicht mag, den ich ihm gegeben habe.


    »O mein Gott, Cole … ich meine …«


    »Ist schon gut, Lexi. Es ist ein prima Name.«


    »Sag mir doch einfach deinen richtigen!«


    Er dreht sich weg und ich sehe wie seine Kiefermuskeln arbeiten. »Cole ist in Ordnung. Gefällt mir langsam.«


    Von unserem Standort aus höre ich, wie sich die Tür des Cottage öffnet und die Schwestern herausgehumpelt kommen, weil Dreskas Stock auf den Boden klopft.


    Ich gehe das Stück zurück zum Schuppen, um einen Blick auf die beiden im Hof zu werfen. Dreskas scharfe Augen mustern mich kurz, bevor sie sich wieder dem Weg Richtung Dorf zuwendet. Ich merke, dass Cole mir gefolgt ist.


    »Wie hast du überlebt?« Die Frage ist ausgesprochen, ehe ich mich bremsen kann. Er sieht mich an und wägt die Worte ab.


    »Das Feuer war meine Schuld«, flüstert er.


    »Wie denn?«, will ich wissen, aber er wirft mir einen flehenden Blick zu, voll Schmerz und Verlust und Schlimmerem. Dabei versucht er, gleichmäßig weiterzuatmen und beißt die Zähne zusammen, als hätte er Angst, sonst zu weinen. Oder zu schreien. Ich kenne diesen Zustand, denn genau so habe ich mich direkt nach dem Tod meines Vaters gefühlt. Als wollte ich schreien, aber alle Luft war aus meinen Lungen gewichen. Ich hatte das Gefühl, alles würde aus mir herausströmen, wenn ich einen Teil von mir öffnete. Cole schließt die Augen und schlingt die Arme um den Brustkorb, als könne er sich damit im Griff behalten.


    »Lexi«, sagt er, »ich bin nicht –«


    Doch da ertönen auf einmal die Stimmen der Männer, die von Otto am lautesten.


    Als würde er aus einem Trancezustand erwachen, reißt Cole die dunkelgrauen Augen auf und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Rasch schiebe ich ihn in den Schatten des Schuppens, wo ich ihn fest an die Holzwand drücke.


    Als ich vorsichtig um die Ecke spähe, kann ich die Männer unten am Wäldchen gerade noch so erkennen. Sie scheinen sich zu streiten. Otto zeigt ungeduldig den Hügel hinauf. Einige gestikulieren in die andere Richtung und ziehen sich dann zwischen die Bäume zurück. Jetzt scheinen sie nicht mehr so mutig zu sein, wo die Hexen sie oben auf dem Hügel erwarten. Otto schnaubt verärgert, dreht sich um und kommt alleine den Hang heraufgestapft.


    Dreska wirft einen warnenden Blick zum Schuppen, ehe sie seufzend die Arme verschränkt und sich mitten auf den Weg stellt.


    Magda humpelt währenddessen zu dem unfruchtbaren Stück Land hinüber, wo sie sich hinkniet und mit den Händen wie ein Kind über die nackte Erde streicht. Otto kommt näher.


    Cole und ich kauern uns hinter den Schuppen. Als meine Hand aus Versehen seine berührt, hält er sie fest. Bei der Berührung setzt mein Herz einen Schlag aus.


    »Was bringt dich an den Rand von Near?«, begrüßt Dreska meinen Onkel. Immer wieder luge ich vorsichtig um die Ecke.


    »Ich muss mit dem Fremden sprechen«, erklärt Otto.


    Cole drückt meine Hand.


    Dreska runzelt die Stirn, während sich über uns die Wolken zusammenrotten. Dann holt sie tief Luft.


    »Otto Harris. Wir haben erlebt, wie du geboren wurdest.«


    Nun richtet sich auch Magda auf: »Wir haben dich aufwachsen sehen.«


    Wenn die Schwestern sprechen, haben ihre Stimmen ein seltsames Echo, sodass eine in die andere übergeht, wenn sie abwechselnd etwas sagen.


    Mein Onkel schüttelt jedoch nur ungeduldig den Kopf. »Der Rat hat Bedenken, was die Anwesenheit des Fremden betrifft«, verkündet er. »Was er hier will.«


    »Wir sind älter als der Rat.«


    »Und auch wir wachen über Near.«


    »Der Junge hat nichts getan. Wir bürgen für ihn.«


    Ottos Blick wird hart. »Und was sollen eure Worte bedeuten?«, bellt er. Ihm ist deutlich anzusehen, wie frustriert er ist, aber auch wie müde. Ohne die anderen Männer im Rücken hält er sich nicht ganz so gerade, und ich muss daran denken, wie seine gebückte Gestalt bei uns am Küchentisch hockte, den Kopf in die schmutzigen Hände gestützt. Er atmet einmal tief durch und scheint sich etwas zu beruhigen.


    »Zwei Kinder sind verschwunden, und dieser Junge, den ihr beherbergt, steht unter Verdacht«, sagt er und reibt sich dabei den Bart.


    »Gibt es dafür Beweise?«


    »Zeugen.« Er ignoriert Magdas kurzes Husten. »Also, was wisst ihr davon?« Seine Miene ist wieder fest entschlossen, die Müdigkeit verbannt.


    »Jetzt interessiert ihr euch auf einmal dafür, was zwei alte Weiber denken?«, faucht Dreska.


    »Der Rat weiß genau, wer die Kinder holt«, fügt Magda hinzu und winkt mit ihrer lehmverkrusteten Hand.


    »Verschwendet nicht meine Zeit«, knurrt Otto. »Nicht mit diesem Unsinn.«


    »Ganz Near weiß es.«


    »Ganz Near vergisst.«


    »Oder versucht es zumindest.«


    Ganz Near versucht zu vergessen? Ehe ich mir einen Reim darauf machen kann, vermischen sich plötzlich die Stimmen der beiden Schwestern zu einem unheimlichen Klang.


    »Aber wir erinnern uns.«


    »Hört auf damit.« Otto schüttelt den Kopf. Er richtet sich auf und strafft die Schultern. »Ich muss mit ihm sprechen. Mit dem Fremden.«


    Der Himmel wird immer dunkler, als würde es bald zu regnen beginnen.


    »Er ist nicht hier.«


    Magda macht eine unbestimmte Handbewegung. »Draußen auf dem Moor.«


    »Irgendwo dort draußen. Wir wissen es nicht.«


    »Es ist schließlich ein ziemlich großes Moor.«


    Otto runzelt die Stirn. Er glaubt ihnen kein Wort.


    »Ich frage euch jetzt ein letztes Mal –«


    »Sonst was, Otto Harris?«, knurrt Dreska. Ich schwöre, ich spüre wie die Erde bebt.


    Otto holt wieder tief Luft, ehe er ihr direkt ins Gesicht blickt. Er spricht langsam und bedächtig. »Ich habe keine Angst vor euch.«


    »Das hatte dein Bruder auch nicht«, entgegnet Magda. Der Boden unter uns beginnt sich zu bewegen, nur ein Zittern, doch es reicht, um die Mauersteine des Hauses aufstöhnen zu lassen. »Aber er hat uns zumindest respektiert.«


    Nun fallen die ersten vereinzelten Regentropfen. Auch der Wind frischt auf. Ich habe das Gefühl, als würde Cole seine Hand aus meiner ziehen, aber als ich hinsehe, ist er immer noch da. Mit leerem Blick starrt er geradeaus.


    Otto murmelt etwas, das ich nicht verstehe, dann lauter: »Ich aber schon.« Dann höre ich, wie seine Stiefel über den Boden scharren, als er sich umdreht. Auch Cole neben mir verändert seine Position und lässt sich an die Bretterwand sinken. Die Latten knarren. Panisch reiße ich die Augen auf und halte den Atem an. Die schweren Schritte meines Onkels halten inne. Als er wieder etwas sagt, ist seine Stimme dem Schuppen beängstigend nah.


    »Er ist hier, ich weiß es genau.«


    Die Schritte werden immer lauter. Cole wirft mir einen ängstlichen Blick zu. Ich muss etwas tun. Wenn Otto mich findet, wird es unangenehm werden, aber wenn er Cole findet, noch viel schlimmer. Einen leisen Fluch murmelnd lasse ich Coles Hand los und zwinge meine Beine, mich aus unserem Versteck meinem Onkel in den Weg zu tragen. Er taumelt einige Schritte zurück, um nicht mit mir zusammenzustoßen.


    »Onkel.« Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als sein erschrockener Blick sich in einen wütenden verwandelt.


    »Hierher bist du also geflüchtet?« Otto packt mich am Arm und zieht mich zu sich. Da ich keine Lüge parat habe, entschließe ich mich zu schweigen. Hinter mir geben die Bretter ein weiteres lautes Knarren von sich.


    Otto stößt mich beiseite und umrundet den Schuppen. Am liebsten hätte ich Nein! gerufen, doch an seiner Miene, als er zu mir zurückkehrt, kann ich ablesen, dass Cole nicht mehr da ist.


    Wortlos packt mich Otto und schiebt mich auf den Weg nach Hause. Sein plötzliches Schweigen macht mir mehr Sorgen als sein Brüllen es könnte. Wie eine Gefangene schubst er mich vor sich her, und ich muss meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um mich nicht umzudrehen.


    Er spricht kein Wort. Nicht am Fuß des Hügels, nicht während wir das Wäldchen durchqueren und auch nicht, als unser Zuhause vor uns auftaucht. Zu diesem Zeitpunkt geht die Sonne bereits unter, sodass Ottos Gestalt zu einer schwarzen Silhouette wird. Das Schweigen wiegt zu schwer.


    »Ich habe nur –«


    Er lässt mich nicht ausreden. »Ignorierst du eigentlich alles, was ich sage?«


    Ich kann den Ärger, der in mir aufsteigt, einfach nicht unterdrücken. »Nur, wenn du mich wie ein Kind behandelst!«


    »Ich versuche doch nur, dich zu beschützen.« Unsere Stimmen übertönen einander.


    »Du solltest Wren beschützen, anstatt mich im Haus einzuschließen.«


    »Lexi, es reicht!«


    »Du willst, dass ich tatenlos herumsitze und warte, während ich suchen könnte.« Ich stürme durch die Tür.


    »Weil du hierbleiben sollst«, tönt Ottos Stimme hinter mir, »bei deiner Mutter und bei Wren.«


    »Weil sich das für Frauen so gehört?«


    »Weil es draußen gefährlich ist. Der Fremde könnte gefährlich sein. Was, wenn er dir etwas antut? Was würde ich –«


    »Er ist nicht gefährlich.« Ich gehe direkt in mein Zimmer, dicht gefolgt von Otto.


    »Woher willst du das wissen? Kennst du ihn so gut?«


    Ich stoße einen gequälten Seufzer aus und raufe mir die Haare. »Ich will nur helfen, Onkel. Auf jede erdenkliche Weise. Und wenn das bedeutet, nach dem Fremden zu suchen, wenn es bedeutet, mich an die Schwestern zu wenden, wie könnte ich es lassen? Ich will doch nur meine Familie beschützen …« Ich verstumme, weil ich entdeckt habe, dass in der Ecke unterm Fensterrahmen ein kleiner weißer Papierschnipsel klemmt, das sanft im Abendwind flattert. Eine Nachricht.


    »Genau wie ich«, erwidert er so leise, dass ich es kaum höre.


    Rasch wende ich meinen Blick von der Nachricht ab und ihm zu. Er soll sich ganz auf mich konzentrieren und ja nicht zum Fenster sehen.


    »Lexi, ich weiß, ich bin nicht dein Vater«, sagt Otto. »Aber ich habe es ihm versprochen.«


    Es wird auf einmal kalt im Zimmer, aber Otto scheint es nicht zu bemerken.


    »Ich habe ihm versprochen aufzupassen, dass dir nichts zustößt, erinnerst du dich? Ich weiß, dass du an jenem Tag gelauscht hast«, fährt er fort. »Ich tue mein Bestes, Lexi, aber es macht die Sache für mich nicht leichter, wenn ich gegen dich kämpfe und versuche, die Kinder zu finden.«


    Mein Onkel seufzt. Der Kampfgeist verlässt ihn vor meinen Augen, und was bleibt, ist eine angespannte, müde Stille.


    »Ich versuche mein Bestes«, wiederholt er.


    Er lehnt sich draußen im Flur an die Wand. Sein dunkler Haarschopf ist von grauen Strähnen durchzogen und reicht ihm bis in die Augen. Seine Gesichtszüge gleichen denen meines Vaters, nur gröber. Wenn er den Kopf in eine bestimmte Richtung dreht, ist die Ähnlichkeit so stark, dass sich mein Magen zusammenkrampft, aber in seinen Augen liegt eine Anspannung – wie die eines gefangenen Tieres –, die mein Vater nie hatte.


    »Warum sucht ihr nach Co-, nach dem Fremden?«, frage ich. Otto blinzelt, als käme er jetzt erst wieder zu sich.


    Er wirft mir einen letzten, durchdringenden Blick zu, ehe er in der Küche verschwindet. Ich folge ihm. Wren spielt in einer Ecke, wo sie aus flachen, runden Kieselsteinen ein Labyrinth legt. Ich bin mir sicher, dass auch sie lieber draußen wäre. Meine Mutter bringt Otto sofort einen Krug, aus dem er einige tiefe Schlucke trinkt. Dann schüttelt er den Kopf.


    »Er muss es sein«, meint er schließlich. »Er taucht hier auf, und dann passiert all das hier.« Otto greift wieder nach dem Krug, stellt fest, dass er leer ist, und lässt ihn auf den Tisch knallen. Rasch füllt meine Mutter ihn mit einer starken, dunklen Flüssigkeit wieder auf. »Wir haben Zeugen. Er wurde nach Einbruch der Dunkelheit im Dorf gesehen. Eric Porter sagt, er hat ihn letzte Nacht beobachtet, zu der Zeit, als Cecilia verschwunden ist.«


    »Onkel, Angst kann die Menschen dazu bringen, alle möglichen sonderbaren Sachen zu sagen.« Ich versuche, vernünftig zu klingen.


    »Ich muss etwas unternehmen, Lexi.«


    »Aber –«


    »Ich sage dir, ich werde dafür sorgen, dass er verschwindet«


    »Es war nicht Cole«, protestiere ich, ehe ich mich bremsen kann.


    »Cole.« Mein Onkel nimmt einen weiteren tiefen Schluck und behält die Flüssigkeit zusammen mit dem Wort kurz im Mund. »Heißt er so? Und woher willst du das wissen?«


    Weil ich ihm den Namen gegeben habe.


    »Dreska hat ihn so genannt«, antworte ich mit einem kleinen Schulterzucken. »Als ich dort war, um mit ihnen zu sprechen. Und um nach ihm zu suchen«, gebe ich zu. Ein Stückchen Wahrheit macht eine Lüge stärker. »Sie sagte, sie hätte Cole heute noch nicht gesehen, dass er irgendwo draußen auf dem Moor sei.«


    »Und warum bist du so fest davon überzeugt, dass er es nicht ist?« Ottos Tonfall ist genauso angespannt wie sein ganzer Körper.


    Weil ich mich nachts rausgeschlichen habe, um nach Spuren zu suchen, und weil er mir dabei geholfen hat.


    »Weil es kein Verbrechen ist, ein Fremder zu sein.«


    »Na, das ist ja auch egal«, brummt er und haut zum Nachdruck mit seinem Krug auf den Tisch. »Morgen früh werden wir Antworten haben.«


    Ein Frösteln läuft mir den Rücken hinunter.


    »Was meinst du damit?«, frage ich langsam.


    Otto sieht mich lange und eindringlich an, ehe er antwortet. »Wenn die Schwestern den Jungen nicht freiwillig rausgeben, dann holen wir ihn uns.« Mit diesen Worten stürmt er aus der Küche. Ich folge ihm bis zur Haustür, aber er wird bereits von der Dunkelheit draußen verschluckt. Der Knoten in meiner Brust wird immer größer. Ich unterdrücke den Impuls, ihm hinterherzulaufen, oder noch besser, zurück Richtung Osten, bis ich das Wäldchen und den Hügel und das Haus der Schwestern und Cole erreiche.


    »Morgen früh« hat mein Onkel gesagt. Ich versuche, ruhiger zu atmen, obwohl in meinem Kopf so viele Fragen durcheinanderwirbeln, dass mir schwindelig wird. So stehe ich im dunklen Flur und versuche mir einzureden, dass ich einen Weg finden werde, alles wieder geradezurücken. Da spüre ich eine Hand auf meinem Arm, die sanfte Berührung meiner Mutter, die mich wieder nach drinnen führt.


    Während meine Mutter in die Küche zurückkehrt, um hinter Wren aufzuräumen, mache ich mich auf den Weg in unser Schlafzimmer, um das Stück Papier aus dem Fensterrahmen zu befreien, wo es immer noch im Abendwind flattert. Ich bete, dass das Fenster beim Hochschieben nicht allzu viel Krach macht, und schnappe mir rasch die Nachricht, ehe sie hinaus in die Nacht fliegt. Auf dem kleinen Zettel stehen in ungleichmäßiger Schrift nur drei Worte:


    Komm zu mir.


    Ich fahre mit dem Finger über die hastig hingekritzelten Buchstaben. Die Wörter verursachen ein seltsames Ziehen in meiner Brust – dieselbe Kraft, die mich hinaus an die frische Luft drängt. Das Gefühl sagt mir, dass die Nachricht von Cole stammt. Wann hat er sie hinterlassen? Der Gedanke nimmt mir fast den Atem, so aufgeregt und in Sorge bin ich plötzlich. Ich verstecke den Zettel in meinem Kleid.


    Dabei bemerke ich, dass ich immer noch die Stiefel meines Vaters trage. Ich bin gerade dabei sie auszuziehen, als ich leise Schritte hinter mir höre.


    »Lexi, es ist zu kalt.«


    Lächelnd drehe ich mich um.


    »Du hast recht, Wren.« Rasch schiebe ich das Fenster zu. »Das hier sollten wir fest verschließen, einverstanden?«


    Ihr Nicken gleicht eher einem kurzen Zucken. Ich ergreife die Hand, die sie mir hinstreckt, und lasse mich von ihr in die Küche führen.


    Die Nacht kann gar nicht schnell genug kommen.


    Coles Nachricht brennt fast ein Loch in meine Tasche, während ich im Haus auf und ab tigere, bis meine Mutter in ihrem Zimmer endlich das Licht löscht. Dann gehe ich zu Wren, die zwar schon im Bett liegt, aber noch nicht schläft. Ich stopfe die ausgefranste Patchworkdecke um sie herum fest und wuschele ihr durch die Haare. Das alte Haus klickt und knackt leise vor sich hin, weil die Wärme des Tages langsam hinaussickert.


    »Ich hoffe, sie kommen nicht wieder«, sagt Wren und gähnt dabei. »Ich bin müde. Ich will nicht spielen.« Sie kuschelt sich in ihr Kissen, aber ihr Blick wandert immer wieder zum Fenster. Beruhigend streichele ich ihr übers Haar.


    »Es wird alles gut.«


    »Versprochen?« An ihrem Handgelenk baumelt immer noch der Talisman der Schwestern und verströmt seinen Duft nach Moos, Erde und Wildblumen. Ich ergreife ihre Hände und drücke einen Kuss darauf. Weil ich nach den richtigen Worten suche, zögere ich.


    »Ich verspreche, ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird«, flüstere ich in den Hohlraum zwischen ihren Handflächen. Wren hält die Finger um meine Worte geschlossen, während sie sich zurück in ihr Kissen fallen lässt.


    »Und, Wren«, füge ich hinzu, »ganz egal was passiert, bleib heute Nacht im Bett. Wenn du deine Freunde wieder rufen hörst, beachte sie nicht. Sie können nichts Gutes im Schilde führen mitten in der Nacht.«


    Wren rutscht tiefer unter die Decke.


    »Ich meine es ernst«, betone ich. Meine kleine Schwester verschwindet fast unter den Decken.


    Ich sehe dem Kerzenlicht beim Tanzen zu und warte.


    Irgendwann bin ich mir sicher, dass sie schläft. Als ich aufstehe, scheint das Zimmer ein wenig zu kippen, aber vielleicht bin ich es auch selber, die aus Schlafmangel schwankt. Als sich die Wände und der Fußboden schließlich wieder beruhigt haben, binde ich mir das Messer meines Vaters an meinem Bein fest. Dann drücke ich Wren einen Kuss auf die Stirn, schiebe die Fensterscheibe hinauf und klettere ins Freie. Von draußen schließe ich sorgfältig das Fenster und auch die Läden, ehe ich mich der wartenden Nacht zuwende.

  


  
    


    KAPITEL VIERZEHN


    Der Mond scheint hell und die Nacht ist still. Wie aus weiter Ferne summt der Wind.


    Es zieht mich zu ihm, führt meine Füße mit ungewohnter Eile über einen Weg, den sie schon immer kannten. Ich bewege mich durch die vom Mond erleuchtete Welt zwischen blaugrauen Schatten über blaugrauen Boden hinweg, den Blick auf den weißen Kreis im blauschwarzen Himmel gerichtet. Alle paar Schritte rufe ich mir in Erinnerung, weshalb ich noch wach bin, und Ottos Drohungen helfen mir dabei, die Augen offen zu halten und die Ohren zu spitzen.


    Jemand ist in der Nähe.


    Da sind Schritte im Dunkeln, die ich nicht hören kann. Ich weiß aber, dass sie da sind, so wie man spürt, wenn sich noch jemand im Raum befindet, obwohl derjenige kein Geräusch macht. Die Luft um mich herum kribbelt, als ich den Hain erreiche. Das Wäldchen ist so dunkel, dass es wie ein einziger riesiger Schatten wirkt. Dann löst sich plötzlich ein Teil davon und tritt heraus in einen vom Mond beschienenen Fleck.


    »Cole.« Die ängstliche, angespannte Miene von heute Nachmittag ist verschwunden. Seine Arme hängen locker herunter, statt seinen Brustkorb zu umklammern. Auch wirkt er nicht mehr ganz so erschöpft, und sein Blick ist zwar müde aber ruhig.


    »Lexi«, begrüßt er mich. »Du hast also meine Nachricht gefunden?«


    Ich fasse an meine Tasche. »Habe ich. Aber ich wäre auch so gekommen. Um dich zu warnen. Mein Onkel –«


    »Warte.« So laut habe ich seine Stimme noch nie gehört. Sie schneidet förmlich durch den Wind, statt sich mit ihm zu vereinen. »Wegen vorhin. Ich wollte dich treffen, damit ich es dir erklären kann. Ich muss es erklären.«


    »Du brauchst mir überhaupt nichts zu erklären, Cole, wenn du nicht möchtest.«


    »Aber ich will. Ich muss.« Sein Umhang flattert. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Das Feuer? Du hast gesagt, euer Dorf ist abgebrannt. Dass … du es in Brand gesteckt hast?«


    Er schüttelt den Kopf. »So einfach ist es nicht.«


    »Dann sag mir, was passiert ist.« Die Bäume hinter ihm wirken wie ein turmhoher Schatten. Oder wie ein wildes Tier, das ihn bei lebendigem Leib verschlingen will. »Cole?«


    Er zögert.


    »Na, los. Ich höre«, dränge ich ihn.


    Er wirft einen letzten Blick hinauf in den Nachthimmel. Als er mich daraufhin ansieht, liegt eine Art wilde Entschlossenheit in seinen Augen.


    »Ich werde es dir zeigen«, meint er schließlich.


    Dann macht er einen Schritt auf mich zu, fasst mich an den Schultern und küsst mich.


    Der Kuss ist unerwartet und weich und so sanft wie ein Lufthauch auf meinen Lippen. Um uns herum zerrt der Wind peitschend an unseren Kleidern, aber er reißt uns nicht auseinander.


    Ebenso plötzlich verschwindet der kühle Druck auf meinen Lippen wieder. Ich blicke in zwei Augen, so grau wie Flusskiesel.


    »Das wolltest du mir zeigen?«


    »Nein«, erwidert er. Er lässt seine Hände an meinen Armen hinabgleiten und führt mich abseits des Pfades, hinaus, weg von Near. »Das war nur für den Fall.«


    Für den Fall, dass was?, frage ich mich, als die letzten Behausungen hinter den Hügeln verschwinden.


    »Wie weit gehen wir?«, erkundige ich mich.


    Cole eilt mit so entschlossenen Schritten voran, dass ich sie fast hören kann. Aber nur fast. Dann fängt er an zu reden. Bisher musste man ihm jede Äußerung mühsam aus der Nase ziehen, förmlich darum betteln, doch jetzt sprudeln die Worte nur so aus ihm heraus:


    »Meine Mutter hatte Augen wie regennasse Steine, nicht so dunkel wie meine, aber fast. Und lange schwarze Haare, die sie hochsteckte, doch sie lösten sich immer aus dem Knoten. Das ist eine meiner ersten Erinnerungen an sie: Wie blass ihr Gesicht war, eingerahmt von dunklem Haar. Aber sie war perfekt. Und stark. Du hättest sie gemocht, Lexi, da bin ich mir sicher.«


    »Und dein Vater?«


    »Weg.« Das Wort ist scharf und kurz. »Habe ihn nie kennengelernt«, fügt er hinzu. »Und ich weiß nichts über ihn. Weder seinen Namen, noch wie er aussah. Ich weiß nur eines. Ein sehr wichtiges Detail.«


    Wir haben den Hang erklommen, und nun erstreckt sich vor uns ein ebenes Stück, bis es wieder ins nächste Tal hinuntergeht. Die ganze Landschaft hinter diesem Hügel erscheint so riesig. Jenseits von Near ist es unmöglich zu sagen, wie groß die Welt ist, weil man nie weiter als bis zum nächsten oder bis zum übernächsten Hügel sehen kann. Es wäre durchaus möglich, dass sie direkt hinter der nächsten Erhebung aufhört, ganz plötzlich endet. Cole bleibt stehen, blickt in die Ferne, während ich mich immer noch frage, weshalb wir so weit hinausgelaufen sind.


    »Und was ist das?«, will ich wissen.


    Er streckt die Hand aus. Nicht in meine Richtung, sondern in die Nacht hinein.


    Die Luft um uns herum scheint zu beben und streicht mir kühl über die Haut. Erschrocken schnappe ich nach Luft, als der Wind sich dann auf einmal um Coles ausgestreckte Hand wickelt. Die Windspule dreht sich immer schneller, bis es so aussieht, als würden Coles Finger sich darin auflösen. Dann werden sie blasser, bis ich durch sie hindurchsehen kann, bis es keinen Unterschied mehr gibt zwischen dem wirbelnden Wind und seiner Haut.


    »Du bist ein Hexer«, flüstere ich. Ich sollte geschockt sein, aber tief in meinem Innern muss ich es seit dem Moment gewusst haben, als ich ihn das erste Mal sah, denn in mir ist nichts als eine allumfassende Ruhe.


    Er dreht die Hand um, als würde er etwas im Arm halten, ehe er die Finger einrollt und die Windspule sich auflöst.


    »Genau wie er.« Coles Blick wird hart.


    »Als ich klein war«, fährt er fort, »fand ich es ganz toll. Andere Kinder hatten unsichtbare Freunde, die sie sich ausgedacht hatten, aber ich hatte etwas viel Besseres. Etwas Riesiges, Mächtiges – aber auch Vertrautes. Ich war nie allein.


    Wenn ich wütend wurde, nahm der Wind zu. Ich war auf unsichtbare Weise an ihn gebunden. Der Wind schnappte sich alles, was ich fühlte, und rannte damit davon. Meine Mutter hatte Angst. Nicht vor mir, glaube ich, aber um mich. Sie erklärte mir, dass die Menschen Hexen und Hexer nicht verstehen und sich deshalb vor ihnen fürchten. Sie wollte nicht, dass man sich vor mir fürchtet. Sie war so eine starke Frau, aber ich glaube, die Sorge um mich hat sehr an ihr genagt.«


    Ich spüre wieder diesen Druck auf der Brust. Sie klingt wie mein Vater mit dieser Mischung aus Stolz und Sorge in den Augen, als er mir beibrachte zu jagen, Spuren zu lesen und Holz zu hacken.


    »Aber bei ihrem Mann sah die Sache anders aus.«


    »Ihrem Mann? Ich dachte, du hast gesagt –«


    »Sie hat wieder geheiratet, noch bevor ich geboren wurde. Für mich war er trotzdem nie mein Vater. Und er hat mich auch nicht als Sohn gesehen, da bin ich mir sicher.«


    Der Wind um uns herum frischt wieder auf. »Ich habe mich so sehr bemüht, meiner Mutter zuliebe. Ruhig zu bleiben. Ich dachte, wenn ich innerlich leer sein könnte, wenn ich nie starke Gefühle zulassen würde, dann wäre alles in Ordnung. Und eine kurze Zeit lang war es das auch. Die Leute schienen sogar zu vergessen, was ich war.«


    Cole bemerkt offensichtlich nicht, dass die Windböen um uns herum wütend und heftig werden. Sie zerren am Boden, wirbeln Blätter und Gras in kleinen Kreisen herum. Auch sein Tonfall verändert sich.


    »Aber nicht alle vergaßen es. Der Mann meiner Mutter zum Beispiel nie.« Cole schaut auf, aber sein Blick ist unscharf, und ich frage mich, wo er sich gerade befindet, was er sieht. Er ist sogar noch blasser als sonst und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel, so fest beißt er die Zähne zusammen.


    »Der Wind, der übers Moor weht, ist ein tückischer Wind. Hast du das nicht gesagt, Lexi?« Er stößt einen kurzen, freudlosen Lacher aus. Ganz in der Nähe liegt ein großer Stein. Auf den lässt er sich sinken, als würden ihn seine Beine nicht mehr tragen. Er bewegt sich mit einer so traurigen Anmut. »Nun, du hattest recht. Der Wind ist tückisch. Genau wie der Regen und die Sonne und das Moor selbst. Sie verhalten sich nicht immer freundlich oder vernünftig. Der Wind kann in die Lungen eines Menschen hineinschleichen und sich bei jedem Ausatmen Gehör verschaffen. Der Regen kann mit seiner nassen Kälte jemandem bis in die Knochen kriechen.«


    Ich sehe, wie er zittert, aber ich widerstehe dem Bedürfnis, ihn zu berühren, weil ich Angst habe, er könnte dann aufhören zu reden. Ich habe Angst, er könnte mit einem Lidschlag wieder der stumme Fremde werden, der die Arme um den Körper schlingt, um ja nichts rauszulassen. Dass er einfach mit der Dunkelheit verschmilzt.


    »Sie ist so schnell krank geworden. Schnell wie der Wind. Und schon bevor es sie nicht mehr gab, war sie bereits nicht mehr da, falls das einen Sinn ergibt. Alle Farbe ist aus ihr gewichen. Sie hatte dieses Fieber, und sie hätte ganz heiß sein sollen, heiß und rot, aber sie war grau. Kalt.« Er schluckt. »Sie lag im Sterben. Das Leben sickerte aus ihr heraus, und es gab nichts, was wir tun konnten. Ihr Mann wandte sich an mich. Sah mich vielleicht zum ersten Mal richtig an.«


    Cole hat die Hände auf den Knien zu Fäusten geballt. Er sieht sie nicht, sieht überhaupt nichts. Ich gehe auf ihn zu, aber der Wind drängt mich zurück.


    »›Du sprichst mit dem Moor‹, sagte ihr Mann zu mir. ›Sag dem Moor, dass es sie retten soll.‹ Er war völlig verzweifelt. ›Wenn du sie liebst, dann mach, dass sie gerettet wird.‹ Das hat er gesagt.«


    In Coles steinfarbenen Augen glitzert es, Tränen im blauweißen Licht, die sich in den Winkeln sammeln.


    »Aber so funktioniert das nicht. Ich kann keine Stürme beherrschen, und selbst wenn ich es könnte, wäre der Regen nicht in der Lage, sich aus ihren Lungen und ihren Knochen zurückzuziehen.«


    Die kleinen Windhosen werden stärker, sodass ich an einem Felsvorsprung Halt suche. Cole scheint nun ganz in einer anderen Welt zu sein, wo ihm der Wind weder das Haar zerzaust, noch an seinem Umhang zieht.


    »Sie ist gestorben.« Er macht eine kurze Pause, schluckt. »Das war in jener Nacht, als das Dorf Feuer gefangen hat.«


    Mir stockt der Atem, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der Wind hüllt ihn ein wie eine Muschel, doch seine Stimme dringt trotzdem hindurch.


    »Der Sturm war so stark. Ich dachte, das kann doch nicht alles aus mir kommen. Er war zu laut, zu heftig. Einige der Fackeln wurden umgeweht. Ich habe versucht, mich zu beruhigen, aber der Wind wurde immer stärker. Ein trockener Sturm, nur mit Wolken und Wind, sodass das Feuer immer größer wurde, bis es alles verschlungen hatte. Ich wollte, dass es mich auch verschlingt, aber das hat es nicht. Das Dorf ist wie ein Blatt Papier verbrannt, hat sich aufgerollt, bis nichts mehr davon übrig war. Außer mir. Ich habe das nicht gewollt, Lexi.« Jetzt endlich sieht er mich wieder an. Seine Augen sind voller Tränen.


    Als ich versuche, ihn zu berühren, zuckt er zurück.


    »Ich hatte es nicht unter Kontrolle.«


    Die Windböe zwischen uns peitscht wieder auf, aber ich kämpfe mich hindurch, bis ich neben ihm stehe. Dann knie ich vor ihn auf den Boden und lege meine Hände auf seine. Als Cole den Kopf hebt, ist sein Gesicht nass und der Schmerz in seinen Augen so vertraut, dass er mir die Luft zum Atmen nimmt.


    »Als es vorbei war, blieb nichts übrig als Asche.«


    Die ganze Zeit sehe ich ihn vor mir, wie er dort steht, verkohlt und grau und ganz allein, wo einst ein Dorf stand.


    »Ich habe mich so … so leer gefühlt«, sagt er und schüttelt dabei den Kopf. »Ausgehöhlt. Und das tat weh. Mehr als alles andere.«


    »Beruhig dich, es wird alles gut.« Der Wind verschluckt meine Stimme.


    Er blinzelt und nimmt die Windhosen rings herum wahr, die Erde und Steine in die Luft schleudern. Dann schüttelt er den Kopf und versucht, sich mir zu entziehen. »Geh weg.«


    Ich halte jedoch seine Hände fest, während der Wind stärker wird.


    »Nein.«


    Kleine Wirbelstürme, Spiralen aus Blättern und Gras und kleinen Steinchen, bewegen sich auf uns zu, angezogen von Coles seltsamer Kraft, genau wie es mich zu ihm zieht. Sie verbinden sich miteinander und werden dabei größer.


    »Geh weg, bitte«, wiederholt er mit Panik in der Stimme, während er schwankend aufsteht. Ich bleibe bei ihm, weigere mich loszulassen, doch dann reißt mich der Wind zurück, indem er sich in meinem Umhang verfängt. Ich stolpere weg von Cole, während die Bö sich um mich wickelt, zusammen mit abgerissenem Gras und Staub. Sie wird immer größer. Der Wind heult immer lauter, wobei er zu einem einzelnen Zyklon wird, der um mich herum einen Kreis ins Moor eingräbt.


    »Cole!«, schreie ich, doch das Wort verliert sich sofort im Luftwirbel, wird davon verschluckt, sobald es meine Lippen verlässt. Es gelingt mir kaum noch, mich auf den Beinen zu halten. Die Welt außerhalb des Zyklons verschwimmt. Das Moor und die Felsen und Cole werden eins und verschwinden dann komplett hinter der Mauer aus Luft. Der Tunnel reicht hoch hinauf bis in den Himmel, doch hier im Zentrum ist es fast ruhig, so still, abgesehen vom weißen Rauschen. Der Wind zupft sanft an meinen Ärmeln, an den Säumen meines Umhangs, den losen Haarsträhnen, aber er ist beinahe zärtlich. Ich stelle mir Cole inmitten seines eigenen Windtunnels in jener Nacht vor, sicher beschützt, während rings herum sein Dorf abbrannte. Ich strecke die Hand aus und berühre mit den Fingern vorsichtig die Wand des Zyklons.


    Da schiebt sich plötzlich eine zweite Hand durch den Wind, verschränkt sich mit meiner. Cole tritt durch die Wand hindurch in den Kreis. Die Windhose macht Platz für ihn, zerzaust nur ein wenig seine Haare, ehe sie sich nahtlos wieder hinter ihm schließt. Er nimmt mich in die Arme und hält mich ganz fest.


    »Ich bin da«, flüstere ich. Auch seine Lippen bewegen sich, aber da ist keine Stimme außer der des Windes, als Cole mich näher an sich zieht, bis sich unserer Stirnen berühren. Es gibt nichts mehr außer ihm und mir. Draußen reißt sich die Welt selbst in Stücke, pfeift und bläst und schiebt und zerrt. Aber für einen unglaublichen Augenblick lang werden wir beide ganz still.


    Die Windhose verliert ihr Zentrum und beginnt zu schwanken. Cole zieht mich enger an sich, als der Zyklon auseinanderbricht und an uns vorbeisaust, wobei für einen Moment seine ganze Gewalt spürbar ist. Dann ist er auf einmal verschwunden und zurück bleibt nur eine leichte Brise, sodass nun auch die Hügel wieder sichtbar werden und das Gras sich beruhigt. Cole betrachtet forschend mein Gesicht. Er sieht aus, als erwarte er Angst, Abscheu, irgendetwas Negatives, aber ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt. Dann lässt er mich los und tritt zitternd einen Schritt zurück.


    »Lexi«, haucht er und schnappt dabei nach Luft, als ob der Wind ihm den Sauerstoff aus den Lungen geraubt hätte. Der Sturm hat die Tränenspuren auf seinen Wangen getrocknet und ein Muster in seinem Haar hinterlassen. »Jetzt weißt du es. Das bin ich. Tut mir leid.«


    Er scheint in sich zusammenzufallen und zu Boden zu sinken, aber ich fasse nach seinem Arm. Sein Atem geht so stoßweise, dass ich kurz Angst habe, er könnte ohnmächtig werden.


    »Muss es nicht.«


    »Ich kann verstehen«, sagt er und schwankt dabei, »wenn du jetzt nicht mehr –«


    Ich schneide ihm das Wort ab: »Hast du das vorhin gemeint, als du mich geküsst hast, ›nur für den Fall‹?«


    Er blickt mit glänzenden Augen über meinen Kopf hinweg nach Osten, doch ich sehe, wie ein Mundwinkel zuckt.


    »Schau mich an.« Ich streichle ihm über die Wange und drehe sein Gesicht wieder zu mir her. »Ich bin immer noch da.«


    Cole küsst mich wieder, ein stiller, verzweifelter Kuss. Ich spüre den Schmerz auf seinen Lippen, den leichten Geschmack von Salz. Dann löst er sich von mir und ich folge seinem Blick gen Osten. Wenn wir nicht bald nach Near zurückkehren, bricht die Dämmerung an und erwischt uns unvorbereitet.


    »Na, komm.«


    Er lässt zu, dass ich ihn führe, und meine Finger an seinem Arm versichern mir, dass er immer noch da ist. Ich gehe langsam, weil ich nicht will, dass Near allzu bald in Sicht kommt. Der Zyklon ist zwar verschwunden, aber es fühlt sich immer noch so an, als wären wir allein auf der Welt.


    Schließlich bricht Cole unser Schweigen. »Ich wollte es dir zeigen. Aber nicht so. Ich habe mir geschworen«, murmelt er, »dass ich es nie wieder zulassen würde, nie wieder die Kontrolle verliere.«


    »Aber du kannst es doch kontrollieren. Ich habe gesehen …« Ich drücke ihn kurz. »Du hast den Wind um deine Hand gewickelt, bevor du so aufgeregt wurdest. Und als du deinen Ärger einen Moment lang vergessen hast, hat sich alles aufgelöst. Ich bin mir sicher, wenn du nur –«


    »Es ist viel zu gefährlich.« Sein Blick wird verschlossen, während wir weiter über den unebenen Untergrund wandern. »Es genügt ja ein einziger Fehler.«


    »Aber Cole …«


    »Warum, glaubst du, habe ich dich so weit hinaus aufs Moor geführt? Seit jener Nacht ist mehr als ein Jahr vergangen und ich habe mir jeden Tag, mit jedem Atemzug, befohlen, ruhig zu bleiben, leer zu bleiben.« Er sieht mir in die Augen. »Warum, glaubst du, halte ich mich vom Dorf fern? Warum, glaubst du, habe ich versucht, dir nicht zu nahe zu kommen?« Mir fällt wieder ein, wie er sich mir entzogen hat, wie er vermieden hat, dass sich unsere Hände auch nur zufällig berühren. Dieser seltsame Gesichtsausdruck der Besorgnis, gemischt mit etwas anderem, als er merkte, dass seine Finger mit meinen verschränkt waren.


    »Ich hatte nie vor, hier länger zu bleiben«, meint er. »Ich bin nur vorbeigekommen.«


    »Wo wolltest du denn hin?«


    Er schüttelt den Kopf und schon das scheint ihn anzustrengen. »Ich weiß nicht. Seit jener Nacht kann ich nicht mehr stillsitzen. Ich kann einfach nicht aufhören, mich zu bewegen.«


    »Aber dann bist du doch da geblieben. Warum?«


    Er bleibt stehen, und ich drehe mich zu ihm um.


    »Ich habe etwas gehört.« Seine Hände auf meinen Schultern fühlen sich fast schwerelos an. »Etwas Furchtbares geschieht in Near, Lexi. Dieser Ort ist von etwas besessen. Der Wind ist besetzt. Von Liedern. Und Stimmen.«


    Ich runzle die Stirn.


    »Wren, meine Schwester, hat heute Morgen etwas ganz Seltsames gesagt. Sie hat behauptet, die verschwundenen Kinder kämen zu ihr ans Fenster und würden sie zum Spielen auffordern. Sie war ganz sicher, sie gehört zu haben.«


    Cole verkrampft sich. »Die Stimmen, die ich gehört habe, können nicht von den Kindern stammen. Nicht wirklich. Es war die Stimme einer Frau. Sie hat den Wind nicht geformt, so wie ich es tue. Es war, als wäre ihre Stimme der Wind. Und nicht nur der. Ich hatte das Gefühl, als wäre alles von einem Bann belegt. Zuerst habe ich innegehalten und gelauscht, weil ich wissen wollte, ob es hier noch eine Hexe oder einen Hexer gibt.«


    Seine Hände drohen von meinen Schultern zu gleiten, aber ich halte sie mit meinen dort fest.


    »Also gibt es eine Hexe? Die die Kinder aus ihren Betten lockt?«


    Er nickt. »Die Stimme war wie ein Singsang. Ich war gerade dabei, das Dorf zu umrunden, als ich sie vernommen habe. Ich wusste zwar nicht, was da passiert, aber mir war klar, dass etwas nicht stimmt.«


    »Wie meinst du das, nicht stimmt?«


    »Bevor ich hierher kam, habe ich noch nie jemand anderen mit Hexenkräften getroffen«, antwortet er. »Aber das, was ich tue, kann ich nur mit dem Wind machen, und auch nur auf der Oberfläche, nur mit seiner Form. Diese Hexe hat den Wind auf eine Art benutzt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Das ist es, was ich meine. Falsch.«


    »Und darum bist du geblieben?«


    »In der nächsten Nacht ist das erste Kind verschwunden. Ich wusste, dass das irgendwie zusammenhängt. Nichts kann wiedergutmachen, was in meinem Dorf passiert ist, aber ich dachte, wenn es einen Weg gibt, wie ich helfen kann, dann sollte ich das tun.«


    »Deshalb warst du gestern Nacht draußen auf dem Moor, in der Nähe von Edgars Zuhause.«


    Er nickt wieder und scheint jetzt gleichmäßiger zu atmen. Wir gehen weiter, über die Hügel hinweg zum Haus der Schwestern. »Dann habe ich dich getroffen. Die Schwestern wollten nicht mit mir über das reden, was hier passiert. Aber sie haben gesagt, ich soll dich nach der Geschichte fragen.«


    Nach und nach rücken die Puzzlestücke an ihren Platz. Die Art, wie der Wind den Hexenreim singt. Die fehlenden Spuren, der unheimliche Pfad, der über die Spitzen von Heidekraut und hohem Gras führt. Dreskas Streit mit Master Tomas. »Du glaubst, es ist die Hexe von Near?«


    »Du klingst so ungläubig.« Wir erreichen eine kleine Hügelkuppe, von wo aus wir ins Wäldchen hinabsteigen.


    »Es ist aber auch schwer zu glauben.«


    »Warum?«


    »Weil sie gestorben ist, Cole. Den Regen und die Blumen herbeizurufen ist eine Sache. Von den Toten aufzuerstehen eine andere.«


    Die Falte zwischen Coles Brauen wird tiefer. Wir erreichen die andere Seite des Wäldchens – nicht dort, wo er mich vom Weg aufs Moor hinausgeführt hat, sondern die dem Haus der Thorne-Schwestern zugewandte Seite. Mein Blick wandert den Hügel hinauf zum alten Cottage. Darunter schimmert die niedrige Steinmauer wie ein Stück vom Mond, oder wie Wasser, und mein Kopf ist auf einmal nur noch von dem Gedanken erfüllt, wie gerne ich diese Stelle erreichen und mich hinlegen würde. So müde bin ich: Ich könnte problemlos auf Steinen schlafen. Mein Kopf voller Fragen fühlt sich an wie Watte, als ich zwischen den Bäumen heraustrete. Dann geschehen kurz nacheinander drei Dinge.


    Cole packt mich am Handgelenk.


    Der Wind frischt auf, sodass man unseren Atem nicht hört.


    Das Metallrohr eines Gewehrs blitzt im Mondlicht auf.

  


  
    


    KAPITEL FÜNFZEHN


    Im selben Augenblick, als Cole mich zurück in den Schatten der Bäume zieht, tauchen Otto und Bo oben beim Schuppen auf. Otto schultert sein Gewehr und verschwindet um die Ecke des schiefen Gebäudes, während Bo hin und her humpelt, die Hände in den Taschen, und aufs Moor hinausblickt. Otto kommt auf der anderen Seite des Schuppens wieder zum Vorschein und ich kann sein Fluchen bis hierher hören.


    »Wo steckt er bloß?«, poltert die Stimme meines Onkels den Hügel hinunter.


    »Bist du sicher, dass er überhaupt hier ist?« Bo bohrt mit der Stiefelspitze in der Erde und zeigt auf die weitläufige Landschaft rings herum. »Komm schon, Otto, lass uns heimgehen«, meint er gähnend. »Ich hab mein Bett seit Tagen nicht mehr gesehen.«


    »Er muss hier irgendwo sein. Ich weiß genau, dass sie ihn verstecken.« Otto klingt angespannt und müde. »Verdammt.« Er blickt am Schuppen vorbei hinaus in die Nacht. Ich wette, er kneift dabei die Augen zusammen, in der Hoffnung es würde sich in der Dunkelheit irgendetwas regen.


    »Außerdem hast du gesagt, wir machen das im Morgengrauen. Und jetzt schleifst du mich mitten in der Nacht hier raus.«


    »Ich habe meine Meinung eben geändert. Hab mir gedacht, dass wir jetzt bessere Karten haben. Bevor die Leute im Dorf aufstehen.«


    Damit meint er, bevor ich aufstehe und herkommen kann, um Cole zu warnen. Er weiß es. Oder vermutet es zumindest.


    Hinter Otto seufzt Bo und zieht etwas aus seiner Tasche. Dann geht er zum Schuppen. So gut er es mit seinem schlimmen Bein kann, kniet er sich hin und lässt etwas auf den Boden fallen. Als er ein Stückchen Stoff unter die Kante eines der morschen Schuppenbretter schiebt, dreht mein Onkel sich um und bemerkt ihn.


    »Was machst du da?«


    »Die Dinge ein wenig beschleunigen«, erwidert Bo und schiebt etwas Erde über den Stofffetzen. »Oder was ist dein Plan? Sollen wir uns einen Stuhl holen und warten, bis der Kerl auftaucht? Oder bis die Schwestern kommen und dich ins Herdfeuer werfen?«


    Ich fluche leise vor mich hin, als ich kapiere, was da läuft. Bo schiebt Cole Beweise unter.


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht, Bo«, erklärt mein Onkel und klingt dabei regelrecht schockiert.


    »Schau mal, Otto, wir müssen etwas unternehmen.« Bo lässt seine Hand schwer auf Ottos Schulter fallen. »Wir wissen, dass er es war. Auf diese Weise können wir den anderen dabei helfen, das auch einzusehen.«


    »Dazu hat dich der Rat angestiftet, stimmt’s?«


    Bo scheint seine Worte abzuwägen. »Master Eli meint, es ist das Beste so.«


    »Das hat er dir gesagt und nicht mir?«


    Ein hartes Lächeln überzieht Bos Gesicht. »Du warst ja anderweitig beschäftigt. Aber um diese Sache muss man sich jetzt kümmern.«


    »Und was ist mit den Kindern?«, knurrt Otto. »Wie hilft uns das bei unserer Suche nach ihnen?«


    »Sobald wir den Fremden haben«, antwortet Bo und zeigt auf den Schuppen, »können wir ihn dazu bringen, uns zu verraten, wo sie sind. Bis dahin …«


    Mein Onkel hat die Schultern bis fast zu den Ohren hochgezogen. Erwartungsvoll lausche ich, ob er sagt: Nein, Schluss, das geht nicht.


    Aber er tut es nicht.


    Stattdessen fährt er sich bloß mit den Fingern durchs Haar und zupft an seinem Bart, ehe er Bo den Hügel hinunter folgt. Ich drücke mich an Cole und versuche, mich möglichst klein zu machen, als die beiden den Weg entlang auf das Wäldchen zukommen.


    Auf uns zukommen.


    Cole scheint zu spüren, wie schnell mein Herz klopft, denn er schlingt die Arme um mich und haucht mir ins Haar – eine Mischung aus Kuss und tonlosem Pssst.


    Dann weicht er rückwärts zwischen die Bäume zurück, wobei er unfassbar geräuschlos über Zweige und trockene Blätter hinwegtritt und mich mit sich zieht. Zentimeter um Zentimeter schieben wir uns vom Pfad weg in den Schutz der größeren Bäume. Der Wind frischt gerade so weit auf, dass er Äste und Laub rauschen lässt, als die beiden Männer den Wald betreten.


    Mein Onkel geht nicht einmal einen halben Meter von mir entfernt vorbei.


    Aber er sieht mich nicht. Sein Blick bleibt starr auf Bos Hinterkopf gerichtet.


    Und dann sind sie verschwunden, raus aus dem Wald und zurück nach Near. Cole und ich stehen immer noch an einen Baum gedrückt da. Sein Atem kriecht mir über den Nacken und lässt mich frösteln.


    »Das war knapp«, flüstert Cole. Ich löse mich von ihm, als wir wieder auf den Pfad hinaustreten.


    »Cole, die haben vor, dich reinzulegen!«


    »Dann werde ich eben die Beweisstücke entfernen.«


    »Aber kapierst du denn nicht? Darum geht es gar nicht.« Ich lasse mich gegen einen Baumstamm sinken. »Es ist ihnen egal, ob du es getan hast oder nicht. Wie können wir beweisen, dass du unschuldig bist?«


    »Gar nicht. Es geht ihnen nicht um Unschuld.«


    »Wir müssen denjenigen finden, der wirklich dahintersteckt«, sage ich. »Wenn es sich tatsächlich um die Hexe von Near handelt, wenn sie irgendwie zurückgekommen ist, wie finden wir sie dann? Wie können wir sie aufhalten?« Mein Kopf hämmert. Ich fühle mich total kaputt.


    »Lexi.« Die seltsame Ruhe in Coles Stimme könnte auch einfach Erschöpfung sein. »Du hast selbst gesagt, dass die Stimmen der Kinder nicht wirklich echt waren. Und dieser Windpfad wurde auch nicht von Füßen niedergetreten. Hier sind andere Kräfte am Werk. Wie viele Hexen gibt es im Dorf?«


    »Die Schwestern, und die Hexe von Near – die aber eigentlich tot ist – und dich.«


    »Vertraust du den Schwestern?«


    »Ja.«


    »Und vertraust du mir?«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Ja.«


    »Dann muss es die Hexe von Near sein.«


    Ich nicke müde. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er recht hat, oder es zumindest möglich ist, und mein Vater hat mir beigebracht, auf meinen Bauch zu hören. Aber was macht sie genau, und wie legt man einer Hexe das Handwerk, die eigentlich tot sein sollte? In meinem Kopf dreht sich alles. Schlaf, wenigstens ein bisschen, fleht mein Körper mich an.


    »Wir werden es herausfinden, Lexi.« Cole steht jetzt direkt vor mir und streichelt mir übers Gesicht. »Was passiert in der Geschichte mit der Hexe von Near?«


    »Sie wurde verbannt. Aus Near vertrieben. Sie starb vor Hunderten von Jahren alleine draußen in der Wildnis.«


    »Wie genau hat dein Vater es erzählt? Vielleicht bekommen wir dadurch ein paar Hinweise.«


    Ich lege meinen Kopf an seine Brust und schließe die Augen. Ich bin zu kaum einem klaren Gedanken mehr fähig, aber trotzdem versuche ich dort anzuknüpfen, wo ich aufgehört habe, und mich an das Ende zu erinnern. Beim Geschichtenerzählen ist es schwierig, wieder anzufangen, wenn man mittendrin unterbrochen wurde. Ich merke mir die Stellen immer als Ganzes, nicht in einzelnen Sätzen.


    »Also.« Ich habe das Gefühl, jeden Moment davonschweben zu können. »Die Hexe war ein Teil von allem und von nichts. Sie liebte das Dorf und die Kinder sehr. An manchen Tagen, wenn sie genug Geduld hatte, führte sie ihnen Zaubertricks vor. Nur ganz kleine, wie zum Beispiel eine Blume erblühen zu lassen, oder den Wind dazu zu bringen, zu flüstern, was fast schon Worte waren. Die Kinder waren von solchen Zaubereien begeistert, und sie liebten die Hexe dafür.«


    Ich mache eine Pause, weil mein Vater an dieser Stelle auch immer innegehalten hat. Den nächsten Teil hat mir mein Vater nur ein oder zwei Mal erzählt, deshalb fällt es mir schwer, die Worte zu finden. »Doch eines Tages starb ein kleiner Junge in ihrem Garten, und alles wurde anders. Die drei Jäger, die das Dorf beschützten, verbannten die Hexe. In jener Nacht, als sie vertrieben wurde, versank ihr Haus im Gras und ihr Garten wuchs zurück in die Erde. Sie wurde nie wieder gesehen. Aber man hörte sie, draußen auf dem Moor, wo sie ihre Hügel in den Schlaf sang. Im Lauf der Jahre wurde der Gesang immer leiser, bis er kaum mehr vom Wind zu unterscheiden war. Dann verstummte er vollkommen. Und das war das Ende der Hexe von Near.« Ich seufze. »Nicht sonderlich aufschlussreich, aber so hat mein Vater es jedenfalls erzählt.«


    Cole lehnt sich ein bisschen zurück, um mich fragend anzusehen. »Das klingt so, als gäbe es noch eine andere Version?«


    »Das glaube ich zumindest.« Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Magda hat sie mir nie erzählt, aber ich weiß, dass sie diesen Schluss der Geschichte für falsch hält. Ich habe ihn einmal erwähnt, und da hat sie das Gesicht verzogen und den Kopf geschüttelt.«


    »Na, das ist doch schon mal ein Anfang. Wenn es eine andere Version gibt, die die Schwestern uns verschweigen, dann liegt das vielleicht daran, dass Wahrheit darin steckt. Wir werden sie morgen früh danach fragen.«


    »Aber sie trauen mir nicht«, wende ich ein.


    »Sie trauen niemandem. Trotzdem werden sie es uns sagen. Und jetzt geh nach Hause. Schlaf.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel und dreht sich um.


    »Warte.« Ich halte ihn zurück. »Was ist mit Otto? Er wird das nicht auf sich beruhen lassen.«


    »Ich komme schon klar.«


    »Wie denn?« Mir ist schon wieder eng in der Brust. »Wo willst du dich verstecken?«


    Wie zur Antwort frischt der Wind um uns herum auf und wirbelt die Blätter in die Luft. Direkt vor meinen Augen beginnt Cole sich aufzulösen. Seine Umrisse werden eins mit der Nacht ringsum. Er lächelt leise. »Es gibt genug Platz.«


    Mein Griff um seinen Arm wird fester, weil ich Angst habe, er könnte völlig verschwinden, doch der Wind lässt nach, und Cole ist wieder da, aus Fleisch und Blut.


    »Wie lange kannst du dich verstecken?« Jetzt klinge ich nicht nur müde, sondern auch ein bisschen hoffnungslos.


    »Nur so lange, bis wir denjenigen finden, der wirklich verantwortlich dafür ist. Bis wir die Kinder finden. Dann muss ich mich nicht mehr verstecken.«


    Zwar hatte ich mir eine etwas weniger vage Antwort gewünscht, aber damit muss ich mich wohl begnügen. Ich beuge mich zu ihm hinüber, um ihn zum Abschied zu küssen.


    »Nur für den Fall«, flüstere ich.


    Er fasst mich um die Taille, doch dann zögert er.


    »Was ist los?«, will ich wissen.


    »Ich bin müde. Da habe nicht so viel Kontrolle über meine Kräfte.«


    »Dann bleib einfach ganz ruhig.« Ich beuge mich vor, so langsam und achtsam, als wäre er ein scheues Wildtier. Als meine Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinen entfernt sind, halte ich inne und warte, ob er zurückzuckt, doch das tut er nicht. Mein Atem streift ihn.


    »Bleib ganz ruhig«, wiederhole ich, ehe meine Lippen seine berühren. Die Wolken bleiben auf einmal stehen, als wollten sie den Moment genauso hinauszögern wie ich. Als ich mich von Cole löse, entdecke ich in seiner Miene etwas Neues, den Hauch eines Lächelns. Müde zwar, aber erkennbar.


    Dann zieht er mich an sich, seine kühle Hand in der Kuhle meines Rückens, während er meine Schultern und meinen Hals küsst. Ein kurzes Lachen entfährt mir, als mich seine Haare kitzeln. Es fühlt sich gut an – sowohl das Lachen, als auch so gehalten zu werden. Gleichzeitig windet es auf einmal heftiger. Schließlich sieht Cole mir in die Augen. Der Himmel verfinstert sich, wird fast schwarz, und ich weiß, dass das kein gutes Zeichen ist. Der dunkelste Teil der Nacht liegt schließlich schon hinter uns, deshalb sollte sich langsam das Licht ausbreiten. Ich lege den Kopf in den Nacken, um zwischen den Baumkronen hinaufzuspähen. Die Wolken, die den Mond verdecken, sind immer noch da.


    »Cole«, flüstere ich, als der Wind weiter zunimmt. »Cole, bleib ganz ruhig!«


    Er blickt mir wieder fest in die Augen, doch dieses Mal runzelt er die Stirn. »Das bin nicht ich«, versichert er mir, während der Wind immer stärker wird und sich zu Klängen formt, bei denen mir elend wird. »Sie ist es.«


    Genau in diesem Augenblick wird die ganze Welt um uns herum schwarz und das Lied lauter. Dort, direkt unter der Melodie, höre ich sie, diese Beinahe-Worte. Die Erwachsene nicht wahrnehmen, aber die Kinder umso mehr. Worte, die sie aus ihren Betten locken.


    Wren. Mein Herz krampft sich zusammen, als ich begreife, was vor sich geht. Das Lied und diese unnatürliche Dunkelheit jede Nacht, gefolgt von den leeren Betten am Morgen. Ich muss nach Hause. Ich reiße mich von Cole los und will aus dem Wald hinausrennen, doch der Boden schwankt heftig unter meinen Füßen. Cole hält mich fest. Was er sagt, kann ich nicht hören, denn die Musik übertönt alles, und die Nacht ist so schwarz wie Tinte. Das Moor unter mir verschwindet. Seine Hand verschwindet. Die Nacht verschwindet. Alles wird dunkel und still.

  


  
    


    KAPITEL SECHZEHN


    Sonnenstrahlen fallen ins Bett.


    Mit einem Ruck setze ich mich auf. Aus der Küche dringen die leisen Schritte meiner Mutter herüber, aus dem Flur Wrens Hüpfen. Daheim und in Sicherheit. Zitternd atme ich aus. Ich fühle mich wie taub und seltsam benommen. Wie bin ich hierhergekommen? Das Licht, das von draußen hereinfällt, ist klar und hell.


    Eine Erinnerung flackert auf, so flüchtig wie ein Traum, dass ich halb getragen, halb nach Hause geführt wurde. Eine flüsternde Stimme, während meine Stiefel über den ungleichmäßigen Boden schlitterten. Ich schlage die Decken zurück. Neben der Kommode liegt mein Umhang. Ich gehe zum Fenster, öffne es und blicke hinunter. Meine Stiefel warten brav unterm Sims. Alles ist an seinem Platz.


    Als mir im Flur Wren begegnet, gehe ich in die Hocke und schlinge die Arme um sie. Ihre Versuche, sich zu befreien, ignoriere ich einfach.


    »Sie spielen alle ohne mich«, schmollt sie.


    »Wer?« Wenn Wren hier in Sicherheit ist, wessen Bett war dann heute Morgen leer?


    Ich erfahre die Antwort noch früh genug.


    »Und Mrs. Harp sagt dasselbe«, ertönt eine Stimme.


    Ausgerechnet Tyler, der meiner Mutter mit Feuereifer die Einzelheiten berichtet.


    Er spricht von Mrs. Harp, Emilys Mutter. Ich sehe das Mädchen vor mir, wie sie vergnügt eine kleine Pirouette dreht, sodass ihre dunklen Zöpfe wie Drachenschwänze hinter ihr her fliegen.


    »Überhaupt keine Spuren?«, fragt meine Mutter leise.


    Die Arme immer noch um Wren geschlungen, verharre ich kurz im Flur und lausche auf weitere Bruchstücke der Unterhaltung.


    Keine Spuren. Das überrascht mich inzwischen nicht mehr. Der Wind kam herbei und stahl Emily aus ihrem Bettchen. Ich kann es mir bildlich vorstellen. Die sauber zurückgeschlagene Bettdecke, die hellen Laken, kühl und leer. Vielleicht hat man ihr zurückgelassenes Amulett auf dem Nachttisch gefunden.


    Wren windet sich aus meinen Armen. Sie trägt ihren Talisman immer noch am Handgelenk, wo er seinen süßen, erdigen Duft verströmt. Als ich ihn berühre, weht ein Luftzug an uns vorbei.


    Fröstelnd stelle ich fest, dass die Haustür offen steht.


    Beim Blick auf den Stand der Sonne am Himmel wird mir erst klar, wie spät es eigentlich ist. Wie aufs Stichwort erklingen die schweren Schritte meines Onkels und mir stockt der Atem.


    Cole.


    Die gefälschten Beweise.


    Wren flitzt durch den Flur auf Otto zu. Sie rennt beinahe in ihn hinein und streckt erst im letzten Moment die Arme aus. Er fängt sie, hebt sie hoch und drückt sie an sich.


    »Guten Morgen, Wren«, nuschelt er in ihre Haare hinein, ehe er sie wieder absetzt.


    Unsere Blicke begegnen sich kurz, dann lächelt er überraschenderweise.


    »Guten Morgen, Lexi.« Sein Tonfall ist freundlich.


    Ich bemühe mich, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. »Wie geht es dir?«


    Mir fällt auf, dass er die Ärmel hochgeschoben hat, die schmutzig sind, und dass ein langer Kratzer seinen Unterarm ziert.


    »Was hast du denn da gemacht?«, frage ich misstrauisch.


    Otto rollt sorgfältig die Ärmel herunter. »Ich habe getan, was getan werden musste.«


    Ich versuche, an ihm vorbeizulaufen, aber er ist zu schnell und packt mich am Handgelenk.


    »Bist du zu ihm gegangen? Hast du versucht, ihn zu warnen?«, will er wissen.


    »Wovon redest du?«


    Sein Griff ist so fest, dass ich das Gesicht verziehe und versuche, mich loszureißen, als auf einmal auch noch Tyler im Flur auftaucht.


    »Dann hilf mir, Lexi. Ich habe dir gesagt, du sollst mir gehorchen«, keucht Otto. »Begreifst du nicht, was du tust? Was du schon angerichtet hast?«


    »Otto!« Seit Monaten hat die Stimme meiner Mutter nicht mehr so kräftig geklungen. »Lass sie los.«


    Mein Onkel lockert sofort seinen Griff, als wäre ihm gar nicht aufgefallen, dass er mir wehtut, und ich stolpere rückwärts in Tyler hinein, der mich nur zu bereitwillig auffängt.


    Mühsam schlucke ich all die Flüche hinunter, die mir auf der Zunge liegen, und schiebe mich rasch an ihm vorbei nach draußen.


    »Jetzt kann ich nichts mehr für sie tun«, murmelt Otto.


    Seine Finger haben rote Abdrücke auf meinem Handgelenk hinterlassen, doch ich spüre nichts außer Wut und Enttäuschung und vor allem Angst um Cole und die Schwestern. Ich schnappe mir meine Stiefel unterm Fenster, verzichte aber trotz der kühlen Spätsommerluft zwangsläufig auf Messer und Umhang, denn ich kann nicht mehr zurück ins Haus. Ich habe keine Zeit.


    Ottos Drohungen verfolgen mich, doch ich blicke nicht zurück.


    Das Erste, was ich sehe, ist Rauch.


    Als dann aber das Cottage in Sichtweite kommt, erkenne ich, dass er aus dem Kamin aufsteigt. Innerhalb weniger Tage ist aus der kühlen Luft herbstliche Kälte geworden. Die Haustür steht sperrangelweit offen, und schon vom Weg aus kann ich drinnen den umgekippten Tisch sehen. Auf dem Boden liegen Tassen und Schüsseln herum, außerdem Blätter und andere Dinge, die es hereingeweht hat. Einer der Küchenstühle steht draußen auf dem Hof. Darauf sitzt Magda. Zu ihren Füßen hat sie einen Korb mit Stöcken und Steinen, und während sie arbeitet, summt sie vor sich hin, als wäre alles in bester Ordnung. Ihre Melodie vermischt sich auf eine Art und Weise mit dem Wind, dass ich beides nicht auseinanderhalten kann. Erst als ich näher komme, verstehe ich einige der Wörter aus ihrem Lied. Sie schlüpfen aus ihrem faltigen Mund, sind fast ohne Konsonanten.


    »… jede Tür gebunden, wachsam Augen in der Nacht, bannen böser Wesen Macht …«


    Sie bastelt Vögel. Mit ihren Klauenfingern schält sie fadendünne Streifen von kurzen geraden Stöcken ab und verknüpft durch diese Bänder Steine und Holzstückchen miteinander. Während ich aufs Haus zueile, suche ich das Moor nach einem grauen Fleck zwischen der blassgrünen Landschaft und dem hellblauen Himmel ab. Doch da ist nichts als wogendes Gras. Ein dünner Nebelschleier hat sich über alles gelegt, aus dem die Hügelkuppen wie schlafende Ungetüme herausragen.


    »Magda!«, rufe ich. »Was ist passiert? Wo ist Cole? Ist er –«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich einen Schatten. Und dann ist er da, steht in der Tür und wartet auf mich.


    Ich renne den Weg hinauf und schlinge die Arme um ihn. Meine Umarmung lässt ihn einen Schritt zurücktaumeln, aber er schiebt mich nicht weg. Stattdessen drückt er mich sachte an sich.


    »Du bist da.« Vor Erleichterung bin ich ganz atemlos. »Ich dachte … Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Otto kam nach Hause und hat so eigenartige Sachen gesagt … dass er getan hätte, was getan werden musste. Er hat mich beschuldigt, dich gewarnt zu haben.«


    »Ich bin hier«, beruhigt er mich. »Es ist alles gut.«


    »Cole, was ist passiert? Vergangene Nacht … und jetzt das? Ich dachte …« Während ich nach Worten suche, inhaliere ich den Geruch seines grauen Mantels: frische Luft mit einem Hauch von Rauch.


    Er neigt den Kopf, um mich zärtlich auf den Hals zu küssen. Ich blicke an ihm vorbei ins Haus. »Ich habe Magda und Dreska gewarnt«, sagt er, den Mund an meiner Schulter, »aber sie haben sich geweigert zu gehen.«


    »Natürlich haben wir das«, ertönt Dreskas scharfe Stimme. Sie kehrt einige zerbrochene Teller zusammen, wobei ihr der Besen gleichzeitig als Krücke dient, und richtet mühsam einen umgefallenen Stuhl nahe am Herd wieder auf.


    »Was ist denn passiert?«, erkundige ich mich und bücke mich nach einem Korb.


    »Ja, was glaubst du denn?«, erwidert Dreska. »Dein Onkel und seine Männer sind hergekommen, um nach unserem Gast zu suchen, und als sie ihn nicht gefunden haben, haben sie alles gründlich auf den Kopf gestellt.« Sie hebt eine Schale auf. »Als könnte er sich unter dem Geschirr verstecken.«


    »Sie sind zum Schuppen gekommen«, fügt Cole kopfschüttelnd hinzu. »Ich hätte ihre Beweise nicht entfernen sollen.«


    »Alles, was sie hier umgeworfen haben, ist schon hundert Mal umgeworfen worden«, grummelt Dreska. »Stell den Korb auf den Tisch«, fügt sie hinzu, »sobald Cole ihn umgedreht hat.«


    Cole stellt wie geheißen den Tisch wieder auf die Füße. Die Platte ist von einem Netz aus Narben und Verbrennungen überzogen, aber abgesehen vom Ächzen, das es beim Aufrichten von sich gibt, scheint das Möbelstück in Ordnung zu sein.


    »Deshalb also hat er mich gefragt, ob ich dich gewarnt hätte«, sage ich. Cole bemerkt, wie ich mir fröstelnd die Arme reibe, und zieht seinen Umhang aus, um ihn mir um die Schultern zu legen. Der Stoff ist überraschend weich und warm.


    Dreska schleppt den Teekessel zum Feuer.


    Einige Augenblicke später kommt auch Magda mit ihrem Korb voll fertiger Stock-und-Stein-Vögel hereingewackelt. Sie lässt ihn klappernd neben der Tür auf den Boden fallen. Sie blickt düster drein. »Dieser Kerl ist der Schlimmste von allen«, verkündet sie.


    Ich verspüre das überraschende Bedürfnis, meinen Onkel zu verteidigen, obwohl er das hier zulässt. Obwohl sich die roten Abdrücke seiner Finger immer noch auf meinem Handgelenk abzeichnen.


    »Otto meint es –«, setze ich an.


    »Nein, nicht Otto.« Magda macht eine wegwerfende Handbewegung. »Der andere. Der große, der so gelangweilt wirkt.«


    »Bo.« Das Wort klingt wie ein Fluch. »Bo Pike.« Ich sehe ihn vor mir, wie er im Gras kniet und die Fetzen Kinderkleidung am Schuppen deponiert.


    »Das kann so nicht weitergehen.« Ich wende mich an Cole. »Du kannst dich nicht weiter vor ihnen verstecken. Wenn es Ottos Männern gelingt, alle gegen dich aufzubringen, wirst du dich nirgends mehr verbergen können.«


    »Ich werde nicht gehen, Lexi.« Seine entschlossene Miene lässt keinen Widerspruch zu.


    »Magda«, sage ich, um das Thema zu wechseln. »Dreska.« Die Schwestern sehen mich nicht an und unterbrechen ihr geschäftiges Treiben auch nicht, aber ich weiß, dass sie zuhören und darauf warten, dass ich fortfahre.


    »Die Hexe von Near hat sich nicht einfach draußen auf dem Moor in Nichts aufgelöst, oder?« Meine Stimme kippt ein wenig. »Es muss irgendetwas passiert sein. Etwas Schlimmes.«


    Magda holt tief Luft und atmet hörbar aus. »Ja, Kindchen«, erwidert sie und lässt sich auf einen Stuhl sinken. Ihre Gelenke knacken dabei wie abgestorbene Zweige. »Etwas Schlimmes ist passiert.« Sie blickt hinaus in die sanfte Hügellandschaft im Osten, als hätte sie Angst, es könne jemand lauschen.


    »Was denn genau?«, bohre ich nach.


    Dreska hört auf zu kehren, wenn auch nur für einen Augenblick, ehe sie mit doppeltem Eifer fortfährt, sodass das Risch-rasch des Besens den Raum erfüllt. Der Kessel fängt an zu pfeifen, weil das Wasser kocht. Magda greift nach einem Handtuch und hebt ihn mit beiden Händen vom Feuer.


    »Erzähl mir den Schluss von der Geschichte.« Nach kurzem Zögern füge ich hinzu: »Das echte Ende.«


    Die Becher stoßen aneinander, als Magda sie zusammen mit der Teekanne und dem aufgeschnittenen Brot klappernd auf den Tisch stellt.


    Dabei sieht sie mich an, als wäre ich verrückt geworden. Oder erwachsen. Im Grunde dasselbe. Wenn sie den Mund öffnet, kann man ihre Zahnlücken sehen, doch bevor sie etwas sagen kann, schüttelt Dreska den Kopf.


    »Nein, nein, dafür gibt es keinen Anlass, Kindchen«, meint Magda prompt und dreht ein Holzstückchen zwischen den Fingern hin und her, das sie auf dem Boden gefunden hat.


    »Ich muss es aber wissen«, dränge ich sie mit einem Seitenblick auf Cole. Er hat neben dem offenen Fenster Platz genommen, und ich frage mich, ob es ihm wohl schwerfällt, sich in einem geschlossenen Raum aufzuhalten, ob er die frische Luft braucht. »Wenn die Hexe von Near die Kinder holt –«


    »Wer hat das behauptet?«, unterbricht mich Dreska.


    »Wie sollte sie das tun?«, fügt Magda hinzu. »Sie ist schließlich tot.«


    Aber die Art, wie sie es sagt, ist so zurückhaltend. Die beiden glauben kein Wort davon. Cole nickt mir ermutigend zu.


    »Ich weiß, ihr seid der Meinung, dass sie es ist, Dreska.« Ich versuche, unter ihrem eisernen Blick nicht klein beizugeben. Keine der Schwestern sagt ein Wort, aber ihr Blickwechsel spricht Bände. »Ich habe gehört, wie du versucht hast, mit Tomas im Dorf darüber zu reden. Außerdem habt ihr beide probiert, es Otto klarzumachen. Sie glauben euch nicht, aber ich schon.«


    Es ist kein Geräusch zu hören.


    »Und wenn wir den oder die Schuldige und die Kinder nicht bald finden …« Ich sehe wieder zu Cole hinüber. Dann zu Magda, die sich mit ihrem Tee beschäftigt, und schließlich zu Dreska, die mich unverwandt anstarrt. Es ist fast, als würde sie durch mich hindurchblicken. Dies ist meine einzige Chance, sie zu überzeugen.


    »Es wird schlimmer werden. Niemand wird herausfinden, wer die Kinder weglockt. Sie werden Cole dafür verantwortlich machen, aber dadurch ändert sich nichts. Die Kinder werden weiterhin verschwinden. Wren wird verschwinden, und ich kann nicht einfach dasitzen und abwarten, bis das passiert, während sich die Leute im Dorf jemand Unschuldigen suchen, dem sie es anhängen können!« Ich schaue hinauf zu den Deckenbalken und versuche, mich wieder zu sammeln. »Wir müssen ihnen Beweise liefern. Wir müssen das in Ordnung bringen.«


    Dreska wirft mir einen prüfenden Blick zu, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie mich heimschicken oder mich ins Vertrauen ziehen soll.


    »Magda, Dreska. Mein Vater hat sein ganzes Leben über versucht, die Leute von Near dazu zu bringen, euch zu vertrauen. Vertraut jetzt bitte mir. Lasst mich helfen.«


    »Lexi hat mich gewarnt, hat uns vor Ottos Männern gewarnt«, meldet Cole sich endlich zu Wort.


    »Und warum bist du so fest davon überzeugt, dass es die Hexe von Near ist, Lexi Harris?«, will Dreska wissen.


    »Sie hatte Macht über alle Elemente, richtig? Sie konnte sogar die Erde bewegen. Sie konnte Spuren verwischen. Und da ist dieser seltsame Pfad, wie ein Weg, der über die Grasspitzen führt.«


    Dreska mustert mich aufmerksam, aber sie unterbricht mich nicht.


    »Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, wie sie zurückkommen konnte. Und weshalb sie die Kinder stehlen will. Erzählt ihr mir das jetzt oder nicht?« Meine Stimme klingt lauter als beabsichtigt, und die Worte hallen von den Wänden wider.


    Dreska runzelt die Stirn. Magda summt den Hexenreim vor sich hin, während sie den heißen Tee durch ein altes Sieb in die Tassen gießt. Dampf steigt auf und hüllt sie ein.


    Dreska wirft Cole, der an der Wand neben dem Fenster lehnt, einen letzten Blick zu und schüttelt den Kopf. Doch dann sagt sie: »Also gut, Lexi.«


    »Am besten setzen wir uns hin«, fügt Magda hinzu. »Der Tee ist fertig.«

  


  
    


    KAPITEL SIEBZEHN


    »Die Hexe von Near lebte am Rand des Dorfes«, beginnt Magda, »an der Grenze, wo Near und die Wildnis aufeinandertreffen. Das war vor vielen, vielen Jahren. Vielleicht sogar noch bevor Near überhaupt zu Near wurde. Und, ja, es stimmt, dass sie einen Garten hatte und dass die Kinder gerne zu ihr kamen. Die Dorfbewohner ließen sie in Ruhe, aber sie freundeten sich auch nicht mit ihr an. Eines Tages, heißt es, ging ein kleiner Junge die Hexe von Near besuchen und kam nicht mehr nach Hause.« Magdas Blick ist starr in eine Ecke des Raumes gerichtet.


    Dreska hingegen läuft unruhig hin und her. Ihr ist offensichtlich unbehaglich. Sie schließt das Fenster, woraufhin Cole zusammenzuckt, doch sie lässt sich nicht beirren, hantiert mit dem Wasserkessel herum und blickt dabei durch die Scheibe hinaus aufs zunehmend dunkler werdende Moor. Schließlich setzt der Regen ein, prasselt heftig aufs Haus. Magda fährt fort:


    »Als die Sonne unterging und der Tag sich dem Ende zuneigte, machte sich die Mutter des Jungen auf die Suche nach ihrem Sohn. Sie kam zu dem kleinen Cottage am Rand von Near, genau dort drüben.« Magda zeigt über die Schulter ihrer Schwester hinweg durchs Fenster. »Doch die Hexe war nicht zu Hause. Der Junge aber, der war da, draußen im Garten zwischen den roten und gelben Blumen.« Ihre Finger greifen nach der Teetasse.


    »Er war tot. Tot, als wäre er zwischen diesen Blumen eingeschlafen und hätte einfach vergessen, wieder aufzuwachen. Die Schreie der Mutter, sagt man, waren selbst über den Moorwind hinweg zu hören.


    Später kehrte die Hexe von Near mit Armen voll Grashalmen und Beeren und anderen Dingen, die Hexen so sammeln, nach Hause zurück. Ihr Heim war von Flammen umzingelt, ihr kostbarer Garten zertrampelt und abgefackelt. Eine Gruppe Jäger erwartete sie.


    ›Mörderin!‹, riefen sie, ›Mörderin!‹.« Magdas Stimme kippt bei dem Wort und ich zucke zusammen. »Dann stürzten sich die Jäger auf die Hexe von Near wie die Raben. Sie rief die Bäume um Hilfe an, doch die waren fest verwurzelt und konnten sie nicht retten. Sie rief das Gras um Hilfe an, doch es war klein und schwach, und konnte sie nicht retten.«


    Der Regen prasselt gegen die Mauersteine. Dreska scheint mit einem Ohr der Geschichte ihrer Schwester und mit dem anderen dem Sturm zu lauschen. Cole steht mittendrin und sagt kein Wort, doch sein Kiefer ist angespannt und sein Blick geht ins Leere.


    »Zuletzt rief die Hexe von Near die Erde selbst um Hilfe an. Doch es war zu spät, und sogar die Erde konnte sie nicht mehr retten.« Magda nimmt einen tiefen Schluck Tee. »So heißt es zumindest, Kindchen.« Ich kann es mir bildlich vorstellen, nur dass ich nicht die Hexe von Near vor mir sehe, die das Moor um Hilfe anfleht. Sondern Cole. Ich erschaudere.


    »Meine Güte, Magda, was du wieder für Geschichten erzählst«, lässt sich Dreska von ihrem Platz am Fensterbrett aus vernehmen. Dann dreht sie sich wieder um und hantiert weiter. Zuerst räumt sie einen Topf weg, dann schiebt sie mit ihrem Stock ein paar vereinzelte Blätter zusammen.


    Magda mustert mich währenddessen aufmerksam. »Sie haben die Hexe umgebracht, die drei Jäger.«


    »Die drei Jäger?«, wiederhole ich. »Die Männer, die den ersten Rat gebildet haben? Diesen Titel hat man ihnen doch dafür verliehen, dass sie das Dorf beschützt haben.«


    Dreska nickt kurz. »Sie waren damals noch keine Ratsleute, sondern bloß junge Jägersmänner, aber ja. Männer wie dein Onkel, wie dieser Bo. Die Jäger haben die Leiche der Hexe hinaus aufs Moor gebracht und sie dort ganz tief vergraben.«


    »Aber die Erde ist wie Haut, sie wächst in Schichten«, murmele ich, weil mir Magdas scheinbar unsinnige Worte aus dem Garten wieder einfallen. Die alte Frau nickt.


    »Was obenauf liegt, schält sich zurück. Was darunter liegt, kommt irgendwann zum Vorschein«, sagt sie. Diesmal fügt sie noch hinzu: »Wenn es wütend genug ist.«


    »Und stark genug.«


    »Für eine solch mächtige Hexe war das ein sehr falscher Tod.«


    »Im Lauf der Jahre, ist ihr Körper immer weiter nach oben gewachsen, bis er schließlich die Oberfläche erreichte und hindurchbrach«, sagt Dreska düster. »Und damit hat es das Moor endlich geschafft, seine Hexe zu retten.« Nach einer langen Pause fügt sie, ganz ohne scherzhaften Unterton, hinzu: »Das glauben wir zumindest.«


    Wieder sprechen die Schwestern auf ihre ineinander verwobene Art:


    »Sie ist hinaus aufs Moor gekrochen«, sagt Dreska.


    »Nun besteht ihre Haut tatsächlich aus Moorgras«, fügt Magda hinzu.


    »Moorregen ist ihr Blut.«


    »Moorwind ist ihre Stimme.«


    »Nun besteht die Hexe von Near aus Moor.«


    »Und sie ist unendlich zornig.«


    Die Worte der Schwestern hallen in der Küche wider und hüllen uns ein wie Dampf. Auf einmal wünsche ich mir, die Fenster wären offen, auch wenn es dann hereinregnen würde. Das Atmen fällt mir schwer. Der Lehmboden des Hauses scheint zu beben, die Steinmauern zu ächzen.


    »Das ist der Grund, weshalb jetzt die Kinder verschwinden«, sage ich leise. »Die Hexe von Near holt sie sich, um das Dorf zu bestrafen …«


    Magda nickt immer noch vor sich hin.


    Die Worte aus dem Buch meines Vaters, Magdas Worte, fallen mir wieder ein: Der Wind ist einsam und stets auf der Suche nach Gesellschaft. Genau das tut die Hexe, indem sie die Kinder aus ihren Betten lockt. Ich erschaudere.


    »Aber warum des Nachts?«


    »So mächtig sie auch ist, sie ist immer noch tot«, erwidert Dreska.


    »Tote Dinge sind an ihre Betten gebunden, bis es dunkel wird«, fügt Magda hinzu.


    Es liegt etwas in ihrem Tonfall, etwas, das ich schon die ganze Zeit versuche zu erfassen. Eine Weichheit, wenn die Schwestern von der Hexe von Near sprechen.


    »Ihr habt sie gemocht«, stelle ich fest und begreife es erst richtig, als die Worte meine Lippen verlassen.


    Der Hauch eines Lächelns huscht über Dreskas Gesicht. »Auch wir waren mal Kinder.«


    »Wir haben in ihrem Garten gespielt.« Magda rührt in ihrem Tee.


    »Wir haben sie geachtet.«


    Ich drücke die Fingerspitzen an meine Tasse, bis die Hitze durch meine Hände hindurchfließt. Die ganze Zeit hat Cole wie ein Schatten an der Wand gelehnt, stumm und mit undurchdringlicher Miene. Ich frage mich, ob er sich selbst in der Geschichte sieht, sein eigenes Heim, das niederbrennt. Oder ob sich vor seinen Augen noch unheimlichere Dinge abspielen. Als er mich aus seiner Ecke jedoch endlich ansieht, scheint auch er auf seine traurige Art fast zu lächeln. Mehr mir zuliebe, doch ich lächele zurück, ehe ich mich wieder den Schwestern zuwende.


    »Sie hat das nicht getan, oder? Den Jungen umgebracht?«


    Dreska schüttelt den Kopf. »Manchmal endet ein Leben eben zu früh.«


    »Und dann brauchen wir jemanden, dem wir die Schuld geben können.«


    »Dieser kleine Junge hatte ein sehr schwaches Herz.«


    »Er hat sich dort in den Garten gelegt und ist eingeschlafen.«


    »Und dafür hat man sie umgebracht«, flüstere ich, die Teetasse an die Lippen gedrückt. »Ihr wusstet es? Ihr wusstet es die ganze Zeit? Warum habt ihr mir nichts gesagt? Warum habt ihr nichts unternommen?«


    »Glauben und Wissen ist nicht dasselbe«, erwidert Dreska und kehrt an den Tisch zurück.


    »Wissen und etwas beweisen können ist nicht dasselbe«, sagt Magda.


    Beide Schwestern haben die Stirn in tiefe Falten gelegt. Coles Gesicht liegt wieder im Schatten. Und draußen vor dem Fenster lässt der Regen zwar nach, aber der Himmel ist immer noch düster.


    »Wir wissen nicht, wo die Hexe beerdigt wurde.« Dreska macht eine ausladende Handbewegung.


    »Und wir haben durchaus versucht, es ihnen zu sagen«, fügt Magda hinzu und weist mit dem Kopf in Richtung Dorf. »Wir haben versucht, es dem Suchtrupp gleich am Anfang zu sagen, aber sie wollen nicht auf uns hören.«


    »Stur«, meint Dreska. »Genau wie damals.«


    »Und wie du selbst gesagt hast, Lexi.« Magda malt mit ihrer Tasse kleine Kreise auf den Tisch. »Die Dorfbewohner werden es nie glauben. Ottos Männer werden es nie glauben.«


    Ich blicke hinaus in den grauen Tag, in den langsam das Licht wieder hineinsickert.


    »Was müssen wir tun«, will ich wissen, »um die Sache wieder in Ordnung zu bringen?«


    »Nun ja.« Magda trinkt ihren Tee aus und erhebt sich mühsam. »Zuerst muss man das Grab der Hexe finden. Und ihre Knochen.«


    »Die müssen zur Ruhe gebettet werden«, murmelt Dreska fast ehrfürchtig.


    »Richtig bestattet.«


    »Richtig gepflegt.«


    »So gehört sich das bei Hexen.«


    »Und bei allen Dingen.«


    »Wo?« Ich stehe ebenfalls auf.


    »Dort, wo sie gelebt hat«, antworten sie.


    Die Schwestern begleiten uns aus dem Haus. Draußen in der kühlen Luft bekomme ich sofort eine Gänsehaut.


    »Ja, ich weiß, es ist hier irgendwo.« Magda kratzt sich mit dem dreckigen Fingernagel an der faltigen Wange. »Ach ja, dort drüben.« Sie zeigt auf das zweite Beet zwischen dem Cottage und der Steinmauer, das hinter ihrem Garten liegt. Dieses Stück Erde, das immer so seltsam kahl war, umgeben von wild wucherndem Gras und Unkraut. Ich beuge mich hinunter, und aus der Nähe erkenne ich, dass der Boden verbrannt ist. Unfruchtbar, ohne einen einzigen Grashalm. Ich fahre mit der Hand darüber. Durch den Regen hat sich die Erde in Schlamm verwandelt. Es ergibt keinen Sinn: Das Feuer muss Jahrhunderte her sein. Das Gras hätte sich längst erholen müssen. Und doch kann ich fast noch die Brandflecken erkennen, als wäre der Boden gerade erst zerstört worden.


    »Hier stand ihr Haus«, murmele ich.


    »Und der Garten ist auch fast fertig.« Dreska zeigt auf das Beet zwischen dem Cottage und der verbrannten Stelle. Magdas Garten. Er hat früher der Hexe von Near gehört.


    »Sie hat Respekt und Achtung verdient, im Leben wie im Tod«, sagt Magda so leise, dass Dreska es eigentlich gar nicht gehört haben kann. Und doch nicken sie beide, in leicht versetztem Rhythmus. »Stattdessen begegnete man ihr mit Angst, und dann mit Feuer und Mord.«


    »Aber wie sollen wir ihre Knochen finden?«, frage ich. »Die können ja überall sein.«


    Dreska zeigt gen Osten, aufs offene Moor hinaus.


    »In diese Richtung hat man ihre Leiche verschleppt. Dort wird man auch die Knochen finden. Wie weit entfernt, weiß ich nicht.«


    Ich spüre, wie Cole mir die Hand auf die Schulter legt.


    »Wir werden sie finden«, verspricht er. Magda und Dreska humpeln zurück ins Haus, sodass wir alleine am Rand von Near zurückbleiben.


    »Das ist doch völlig unmöglich«, seufze ich, immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Wo sollen wir anfangen?«


    Ich blicke hinaus aufs Moor und mein Mut sinkt. Die Welt erstreckt sich weit in die Ferne. Endlos. Hügel um Hügel, mit einzelnen Bäumen gesprenkelt. Das Moor scheint pausenlos Dinge zu verschlingen. Halb verdaute Felsen und Stämme ragen aus den weichen Hängen heraus. Und irgendwo dort draußen hat es auch die Hexe von Near verschluckt.

  


  
    


    KAPITEL ACHTZEHN


    Wie ich so auf die endlosen Hügel hinausblicke, spüre ich nichts als Hoffnungslosigkeit.


    Cole will losgehen, aber ich halte ihn zurück.


    »Noch nicht«, bremse ich ihn. »Wir können nicht einfach aufs Moor rauslaufen. Wir brauchen einen Plan. Und sie werden dich holen kommen, Cole. Otto und seine Männer werden uns folgen.«


    Er sieht mich einfach nur an.


    »Ich muss bei ein paar Leuten vorbeischauen. Wenn ich will, kann ich nämlich genauso überzeugend sein wie mein Onkel. Es wird nicht lange dauern.«


    Cole sagt immer noch nichts, und erst jetzt fällt mir auf, wie still er gewesen ist, seit die Schwestern ihre Geschichte erzählt haben. Ich nehme ihn in den Arm und blicke zu ihm auf. Seine grauen Augen sind seltsam tot, als wären sie nach innen statt nach außen gerichtet. Als er endlich den Mund aufmacht, klingt seine Stimme hohl, fast schon wütend.


    »Das ist Zeitverschwendung, Lexi.«


    »Was meinst du damit?«


    »Es ist egal. Was sie von mir denken, ist egal.« Der Wind um uns herum wird stärker, sodass ich seinen Druck auf meiner Brust spüre.


    »Mir ist es aber wichtig. Und wenn Otto und seine Männer dich schnappen und vor Gericht stellen, dann wird es sehr viel ausmachen, was die Leute denken.«


    Er schließt die Augen. Als ich sein Gesicht in meine Hände nehme, fühlt sich seine Haut unter meinen Fingern kühl an.


    »Was ist denn los?«


    Die steile Falte zwischen seinen Brauen glättet sich bei meiner Berührung ein wenig, aber er hält die Lider weiterhin geschlossen. Ich höre, wie sein Atem flach und unregelmäßig geht, als würde die Luft sofort wieder aus seinen Lungen gesogen, sobald er sie eingeatmet hat. Ich halte sein Gesicht in meinen Händen, bis sich seine Haut an meine Berührung gewöhnt, bis sich seine Atmung beruhigt hat und der Wind wieder zu einer sanften Brise geworden ist. Ich könnte für immer so stehen bleiben.


    »Manchmal frage ich mich, was wäre«, meint er schließlich, immer noch mit geschlossenen Augen, »wenn jemand das Feuer überlebt hätte. Hätte ich gestanden und mich bestrafen lassen? Wäre dadurch der Schmerz von irgendjemandem gelindert worden?«


    »Wie kannst du nur so reden?« Es überrascht mich selbst, wie wütend ich bin. »Wie hätte dadurch irgendetwas besser werden sollen?«


    Er schlägt die Augen auf, sodass sich seine dunklen Wimpern vor der hellen Haut abzeichnen.


    »Du hast die Schwestern doch gehört: Manchmal brauchen die Leute etwas – jemanden –, dem sie die Schuld geben können. Das verschafft ihnen Frieden, bis sie die echten Antworten finden.«


    »Aber dazu müssen sie nicht dich beschuldigen. Sie können die Hexe von Near anklagen, und wir können es beweisen, sobald wir die Kinder finden.« Ich versuche, so entschlossen zu klingen, dass es für uns beide reicht. Das also hat er im Haus der Schwestern gedacht, als er so traurig gelächelt hat. Hat er sich gewünscht, es wären noch Jäger am Leben gewesen, um ihn zu fangen und zu bestrafen, damit er selbst nicht mehr in der Lage wäre, sich zu bestrafen?


    Er lässt ein wenig locker, schüttelt den Kopf, und dann ist er wieder da, sieht mich richtig an.


    »Tut mir leid«, sagt er leise. »Ich wollte dich nicht wütend machen.« Er klingt ehrlich.


    »Cole, du bist kein Fels«, erwidere ich. »Du bist weder ein Baum, noch ein Grasbüschel, noch eine Wolke. Und du bist auch nicht bloß etwas, das man wegwerfen kann, oder niederbrennen oder zertrampeln. Bitte sag, dass du das verstanden hast!« Er weicht meinem Blick nicht aus. »Und du bist auch nicht bloß der Wind. Du bist hier, du bist echt. Er mag zwar ein Teil von dir sein, aber das ist nicht alles. Du wirst dadurch nicht weniger menschlich.«


    Er nickt kaum merklich. Als ich meine Arme um seine Taille schlinge, hüllt sein Umhang uns beide ein.


    Rings herum liegt das Moor friedlich da. Das Licht ist angenehm und auch die Luft fühlt sich wärmer an. Es scheint, als könne ein solcher Ort nichts Böses bergen.


    In diesen kurzen Augenblick des Friedens dringen die Worte meines Onkels: Ich kann sie jetzt nicht mehr retten. Was hat er damit gemeint? Als ich Cole fester an mich ziehe, neigt er den Kopf zu mir her.


    »Du hast eine Begabung«, flüstere ich. Er riecht immer noch nach Asche, aber auch nach Wind – so wie Kleider, wenn man sie morgens in der Sonne trocknen lässt. »Und ich brauche deine Hilfe. Ich brauche dich.«


    Zärtlich streiche ich ihm die Haare aus dem Gesicht. Er schließt die Augen und die Spannung in seinem Körper lässt endlich nach.


    »Wann fangen wir an?«, will er wissen.


    »Wir werden die Knochen heute Nacht finden.«


    »Ich dachte, du brauchst erst einen Plan.«


    Ich grinse ihn an. »Bis dahin habe ich einen.«


    Rasch gebe ich ihm einen letzten Kuss und kann dabei die stille Freude nicht unterdrücken, dass der Wind um uns herum raschelt.


    »Dann bis heute Abend«, sagt er.


    Ich nicke. Dann löse ich den Verschluss seines Mantels und hänge ihn ihm wieder um die Schultern, ehe ich den Pfad hinuntergehe. Der Wind spielt mit meinen Haaren, die ich heute vergessen habe hochzustecken. Als ich zurückblicke, sehe ich, dass Cole weder die Wolken, noch das Moor beobachtet. Er sieht mir nach, und er lächelt.


    Ebenfalls lächelnd gehe ich weiter. Ich kann kaum erwarten, dass es Abend wird.


    Aber bis dahin gibt es einiges zu tun.

  


  
    


    KAPITEL NEUNZEHN


    Als Erstes erreiche ich eine Häusergruppe südlich vom Haus der Schwestern gelegen. Hier auf der Ostseite gibt es nicht viele Behausungen – so als würden die Dorfbewohner sich wie Grasbüschel von Magda und Dreska wegneigen.


    Als ich gerade zwischen den Häusern durchgehe und über meinen Plan nachdenke, kommt plötzlich aus einem von ihnen ein Junge herausgerannt. Seine Mutter versucht vergeblich ihn aufzuhalten. Riley Thatcher.


    Acht Jahre alt und so clever wie ein kleiner Fuchs. Riley spurtet über den Hof, stolpert im Dreck, hat sich aber blitzschnell wieder aufgerappelt. Ich spüre, dass sich irgendetwas verändert hat, aber ich kann es nicht genau festmachen. Riley steuert bereits auf das nächste Haus zu, als ich etwas im Gras liegen sehe. Es ist der Talisman der Thorne-Schwestern, dieser kleine Beutel aus Moos und duftender Erde, dessen Band beim Sturz gerissen ist.


    »Riley«, rufe ich ihm hinterher, und der Junge dreht sich um. Als ich ihn eingeholt habe, drücke ich ihm den Beutel in die Hand. Er nickt, lächelt und schiebt ihn in seine Hosentasche, als ihn eine Frauenhand hinten am Kragen packt.


    »Riley Thatcher, du gehst jetzt sofort wieder rein. Ich habe dir doch gesagt, dass du im Haus bleiben sollst.«


    Mrs. Thatcher dreht ihn in die richtige Richtung und schubst ihn durch die Tür. Bei ihrem verzweifelten Seufzer muss ich mir das Lachen verkneifen.


    »Er ist so rastlos. Wie die anderen auch. Sie sind es einfach nicht gewöhnt, eingesperrt zu sein, solange die Sonne noch scheint«, sagt sie.


    Mein Lachen erstirbt. »Ich weiß. Wren darf zwar mit meiner Mutter zusammen Erledigungen machen, aber sie vermisst trotzdem ihre Freiheit. Zum Glück wird es Herbst – wenn die Sonne mal längere Zeit scheint, werden wir sie an einen Stuhl binden müssen.«


    Mrs. Thatcher nickt mitfühlend. »Aber was sollen wir denn sonst tun, wo doch diese Dinge passieren? Und der Fremde ist offensichtlich nirgends zu finden.«


    »Was reden denn die Leute?«


    Sie reibt sich mit dem Handrücken die Stirn. »Weißt du das denn nicht? Sie haben Angst. Es sieht nicht gut aus für einen Fremden, der plötzlich hier auftaucht, einen Tag bevor das alles …« Ihre Geste schließt die Häuser, Rileys Fußabdrücke am Boden, alles mit ein.


    »Das heißt aber nicht, dass er tatsächlich dafür verantwortlich ist.«


    »Komm rein, Liebes«, sagt sie. »Wir müssen nicht hier draußen im Freien stehen. Vor allem wenn das Wetter so unberechenbar ist.«


    Nervös blicke ich hinauf zum Himmel, aber die Sonne steht noch hoch genug, also folge ich ihr in die Wohnstube.


    Mrs. Thatcher ist eine kräftige Frau. Sie hat geschickte Hände, genau wie meine Mutter, und stellt die meisten Schalen und Schüsseln im Dorf her. Riley und sein Vater sehen aus wie Stöcke, die man mit Schnur zusammengebunden hat, aber sie ist geformt wie einer ihrer Töpfe. Sie mag zwar rund sein, aber ihre Augen sind wachsam. Außerdem behandelt sie mich nicht wie ein Kind. Meine Mutter und sie haben sich immer nahegestanden, vor allem ehe meine Mutter zu einem Gespenst verblasste.


    »Dieser Fremde, wie heißt er, hast du gesagt?« Sie wischt sich die Hände an einem Tuch ab, das immer über ihrer Schulter hängt.


    »Habe ich nicht. Er heißt Cole.«


    »Nun ja, er hat mit niemandem im Dorf ein Wort gewechselt. Und jetzt, wo sie ihn befragen wollen, verschwindet er. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist es nicht das erste Mal, dass sie versuchen ihn aufzuspüren. Ich wäre ja froh, wenn wir ihn los sind, und wenn nicht, dann sollen sie ihn ruhig jagen.«


    »Aber Cole war es nicht!«


    Sie wendet sich wieder dem Tisch zu und stellt Sachen auf ein Tablett.


    »Ach, wirklich? Und wie kannst du dir da so sicher sein, Lexi Harris?«


    Ich schlucke. Sie wird mir nicht glauben, dass die Hexe von Near hinter all dem steckt. »Mrs. Thatcher«, flüstere ich ihr vertrauensvoll zu, wie Wren es bei Geheimnissen immer tut. »Ich habe auch nach den Kindern gesucht, nachts. Und dieser Junge, Cole, hat mir dabei geholfen. Er ist intelligent und ein guter Fährtenleser. Dank ihm bin ich dem wahren Dieb schon viel näher gekommen.«


    Sie hat mir den Rücken zugekehrt, aber ich weiß, dass sie zuhört.


    »Otto und seine Männer haben keine Ahnung, wer die Kinder entführt, und weil sie nicht dastehen wollen wie Versager, haben sie sich auf Cole eingeschossen. Es hätte jeden treffen können. Und wenn sie ihn aus dem Dorf vertreiben, werden wir vielleicht nie herausfinden, wer die Kinder wirklich hat.«


    »Er hat Glück, wenn sie ihn nur verjagen.«


    Der Gedanke schnürt mir den Hals zu. »Warum, was haben sie denn vor?«


    Mrs. Thatcher stellt einen Teller mit Keksen auf den Tisch zwischen uns: Flache Kreise, die genauso unzerstörbar aussehen wie ihre Töpferwaren. Binnen Sekunden ist Riley aufgetaucht und hat sich gleich zwei oder drei auf einmal geschnappt. Mrs. Thatchers große Hand packt ihn jedoch am Arm, ehe die Kekse in seine Tasche wandern können. Rileys pfiffiges Grinsen erinnert mich an Tyler, als er in seinem Alter war. Ich beobachte, wie der Junge sich heimlich mit der freien Hand noch mal zwei Kekse hinten in die Hosentasche steckt.


    »Fort mit dir!«, schimpft seine Mutter halbherzig, woraufhin ihr Sohn noch mal nach dem Teller greift, bevor er fröhlich davonhüpft. Es ist ihm gelungen, bestimmt ein halbes Dutzend Kekse zu erbeuten. Ich nehme mir ebenfalls einen und beiße der Höflichkeit halber hinein. Das Gebäck ist tatsächlich steinhart. Ich beiße zu so fest ich kann, bis meine Zähne wehtun, aber ohne Erfolg. Unauffällig lasse ich die Hand in den Schoß sinken.


    Mrs. Thatcher knabbert währenddessen selbst an einem Keks und betrachtet mich aus zusammengekniffenen Augen.


    »Ich weiß nicht, Lexi. Die Leute werden ungeduldig. Sie wollen, dass jemand dafür bezahlt. Glaubst du wirklich, der Fremde ist unschuldig?«


    »Auf jeden Fall, da bin ich mir ganz sicher. Glauben Sie mir denn?«


    »Ach, ich bin zumindest geneigt«, erwidert sie seufzend. »Aber wenn du und dein Freund die Kinder nicht bald finden, dann macht es keinen Unterschied, was ich geneigt bin zu glauben.«


    Ich weiß, dass Mrs. Thatcher recht hat. Deshalb stehe ich auf, bedanke mich bei ihr für die Kekse und dafür, dass sie mir zugehört hat. Sie lächelt – etwas verkniffen, aber ehrlich. Als ich nach draußen trete, beißt mich die kalte Luft in Wangen und Hände. Auch die Sonne ist ein Stück tiefer gesunken. Beim Umdrehen bemerke ich, dass Mrs. Thatcher immer noch im Türrahmen steht, aber als ich mich ein weiteres Mal bei ihr bedanken will, sehe ich, dass sie an mir vorbeiblickt, die Lippen fest aufeinandergepresst und die Hände vor dem runden Bauch verschränkt. Über uns kreist eine Krähe, ein schwarzer Fleck am blassen Himmel.


    »Du musst die überzeugen, die jemanden verloren haben«, sagt sie und starrt dabei immer noch den Vogel an. »Die, deren Kinder verschwunden sind. Die Harps, die Porters, die Drakes. Ich habe gehört, es hat Master Matthew schwer mitgenommen.«


    Master Matthew? Dann stellt mein Gehirn die Verbindung her: Matthew Drake, das dritte Ratsmitglied. Er ist Edgars und Helenas Großvater.


    »Wenn du die Kinder tatsächlich finden kannst, dann beeil dich.« Mit diesen leisen Worten verschwindet Mrs. Thatcher im Haus. Ich laufe bereits so schnell ich kann. Meine Gedanken überschlagen sich, mein Herz rast und meine Füße geben ihr Bestes. Ich bin auf dem Weg zu Helena und ihrer Familie.


    Drei Menschen wussten einst, wo die Hexe begraben wurde. So viel ist mir klar.


    Die Sonne bewegt sich auf den Rand des Himmels zu, während ich mich dem Haus der Drakes nähere.


    Drei Menschen. Die Mitglieder des Rates. Als Dreska sich mit Master Tomas stritt, nannte sie ihn den Hüter der Geheimnisse und vergessenen Wahrheiten. Handelt es sich beim Grab der Hexe um ein Geheimnis, das von Rat zu Rat weitergegeben wird? Ich kann nur hoffen, dass das Wissen so lange bewahrt wurde. Meine einzige Chance, das Grab zu finden, ist, einem von ihnen die Antwort zu entlocken.


    Master Tomas wollte Dreska nicht zuhören, und seinem Tonfall konnte ich entnehmen, dass er sich nicht würde umstimmen lassen.


    Master Eli hatte Bo angeblich angewiesen, Cole die gefälschten Beweise unterzuschieben, also kommt er auch nicht in Frage.


    Aber Master Matthew Drake. Von ihm war in dieser ganzen Sache bisher auffällig wenig zu sehen. Und der Verlust eines Enkelkindes könnte ausreichen, um sämtliche Überzeugungen neu zu überdenken. Wenn ich überhaupt eine Chance habe zu erfahren, wo die Hexe begraben liegt, dann über ihn.


    Als sich zwischen mir und meinem Ziel nur noch ein Feld erstreckt, entdecke ich auf einmal Helena und bleibe erschrocken stehen. Das schlechte Gewissen fühlt sich an wie Steine in den Taschen meines Kleides, wie ein schlechter Geschmack im Mund.


    Selbst aus dieser Entfernung wirkt sie abgemagert. Ich zwinge mich weiterzugehen. Ich hätte schon früher kommen sollen! Nicht, um sie zu befragen, sondern um zu sehen, wie es ihr geht. Vom Rennen und von der kalten Luft glühen meine Backen, und als ich Helena erreiche, sehe ich, dass auch ihr Gesicht ganz rot ist, aber auf eine andere Art. Verweinte Augen und fleckige Wangen. Die blonden Haare hat sie wegen des Windes zurückgebunden, während sie im Bach Kleider wäscht.


    Helena ist wie verwandelt. Die fröhliche Helena, meine Helena – die es so genossen hatte, als das ganze Dorf ihr lauschte, als sie verkündete, sie hätte den Fremden gesehen und wie attraktiv er sei – wirkt nun ausgemergelt, erschöpft. Sie summt vor sich hin, doch dabei wechselt sie von einer Melodie zur anderen, wie ein Geist, der durch Zimmer streift. Ab und zu klingt der Hexenreim durch. Als ich näher komme, sehe ich, wie rot ihre Hände vom kalten Wasser sind. Da entdeckt sie mich ebenfalls und versucht zu lächeln, doch es wirkt eher wie eine Grimasse. Ich lasse mich neben sie ins Gras sinken und warte. Sie spült ein dunkelblaues Kleidungsstück aus. Ein Jungenhemd. Zögernd lege ich ihr den Arm um die Schultern.


    »Ich möchte, dass alles bereit ist, wenn Edgar nach Hause kommt«, sagt sie, während sie das kleine blaue Oberteil ihres Bruders auswringt. »Damit er weiß, dass wir ihn nicht vergessen haben.« Ihre Hände pressen immer noch das Wasser aus dem Stoff. »Ich hoffe, sie finden diesen Fremden«, sagt sie und ihre Stimme klingt gar nicht nach Helena. »Ich hoffe, sie bringen ihn um.«


    Die Worte tun weh, aber das lasse ich mir nicht anmerken.


    »Es tut mir leid«, flüstere ich ganz dicht an ihrem Gesicht. Es braucht einige Sekunden, bis sie ihre verzweifelten Waschbemühungen wenigstens kurz unterbricht. Ich lehne mich ein Stückchen zurück, um sie richtig ansehen zu können, und bin überrascht über das plötzliche Feuer in ihrem Blick. »Wir werden Edgar finden. Ich habe auch gesucht, jede Nacht.«


    »Wo bist du denn gewesen?« Ihr Tonfall ist so leise und angespannt, dass ich einen Kloß im Hals spüre. »Alle anderen haben uns besucht«, sagt sie und fügt dann noch leiser hinzu, »haben mich besucht.« Sie wendet den Blick ab. Ich will ihr gerade noch einmal versichern, wie leid es mir tut – was für ein sinnloser Satz, aber irgendetwas muss ich ja sagen – als Helena mir das Wort abschneidet:


    »Bist du den Spuren des Fremden gefolgt? Dort wirst du auch Edgar finden.«


    Ich schüttele den Kopf. »Die Männer des Suchtrupps verbreiten Lügen, Helena. Sie wissen nicht, wer oder was die Kinder entführt, und sie beschuldigen diesen armen Fremden, weil sie keinen anderen Verdächtigen haben. Aber er war es nicht. Das weiß ich.« Ich ziehe ihre Hände aus dem Wasser, die immer noch wie wild das Kleidungsstück bearbeiten, und versuche, sie mit meinen zu wärmen.


    »Was weißt du?«, fragt sie und zieht ihre Hände weg. »Wärst du dir da auch so sicher, wenn Wren verschwunden wäre?« Meine Antwort wartet sie gar nicht erst ab, und es scheint ihr auch egal zu sein. »Ich will nur meinen Bruder zurückhaben.« Jetzt spricht sie wieder ganz leise. »Er hat bestimmt solche Angst.«


    »Ich werde Edgar finden«, verspreche ich ihr. »Aber bitte gib nicht Cole die Schuld.«


    Es scheint sie zu schockieren, dass ich den Namen des Fremden kenne.


    »Er hat mir geholfen, Helena«, flüstere ich. »Bald werden wir den wahren Schuldigen gefunden haben. Wir wollen alle wissen, was hier los ist.« Ich schiebe ihr eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und drehe ihr Gesicht zu mir. »Aber er ist es nicht.«


    »Was soll ich denn glauben, Lexi? Mr. Porter schwört, er hat ihn vorletzte Nacht, als Cecilia verschwunden ist, in der Nähe ihres Zuhauses gesehen. Und jetzt behauptet Mr. Ward, der Fremde hätte vor unserem Haus herumgelungert, in der Nacht von Edgars Verschwinden.«


    Der Wind frischt auf, und ich unterdrücke ein Frösteln, denn die Sonne ist inzwischen noch weiter gesunken. Helena streckt die Hände wieder ins eiskalte Wasser, wobei sie nicht einmal zusammenzuckt.


    »Das war mitten in der Nacht«, sage ich eindringlich. »Wie kann da jemand schwören, irgendetwas anderes als Dunkelheit gesehen zu haben? Ich will nicht mit dir streiten, aber denk doch mal drüber nach – warum hat sich dieser zweite Zeuge nicht früher gemeldet? Gestern haben sie behauptet, jemand hätte ihn bei Cecilia gesehen, aber niemand hat euer Haus erwähnt. Heute ist plötzlich von jener früheren Nacht die Rede. Und was wollte Tylers Vater überhaupt nachts in diesem Teil des Dorfes? Jede Wette, demnächst meldet sich der Nächste mit der Behauptung, er oder sie hätte den Fremden auch vor Emilys Fenster gesehen, obwohl in Wirklichkeit alle in ihren Betten lagen und geschlafen haben.«


    Ich warte darauf, dass sie mir zustimmt. Dass sie ihr Haar zurückwirft oder eine Bemerkung über den Rat macht, darüber wie seltsam das alles ist. Irgendetwas.


    Doch sie tunkt bloß ein weiteres Kleidungsstück ins Wasser.


    Also stehe ich auf und klopfe mir ein paar Blätter vom Rock. Das hier ist Zeitverschwendung. Wo auch immer Helena sich befindet, meine Helena, hier ist sie nicht.


    »Wo finde ich denn deinen Großvater?«


    Mit ihrer geröteten Hand zeigt sie vage in Richtung des Hauses.


    »Ich komme bald wieder, versprochen.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und lasse meine Freundin an ihrem eisigen Bach zurück.


    Das Haus besitzt eine Veranda, die sich um drei Seiten herum erstreckt. Ganz am Eck, bevor die schmalen Holzpfeiler und das schlichte Geländer enden, steht der Schatten eines Mannes und blickt in die Ferne.


    Als ich mich dem Gebäude nähere, bemühe ich mich, aufrechter zu gehen, die Schultern zu straffen und den Kopf hoch zu halten. Es ist seltsam, Master Matthew so weit entfernt vom Geschehen zu sehen, in seinem alten Zuhause, wo er schon gewohnt hat, bevor er zum Ratsmitglied ernannt wurde. Ich höre das Rascheln von Papier, und begreife, dass er ein Buch auf dem hölzernen Geländer abgelegt hat. Um die Schultern hat er ein dunkles Tuch geschlungen.


    »Lexi Harris«, sagt er, ohne sich umzudrehen. Für einen Mann seines Alters ist seine Stimme voll und kräftig. »Dein Onkel scheint zu glauben, dass du dich des Nachts selbst auf die Suche begibst. Was bringt dich bei Tageslicht hierher? Die sinnlose Hoffnung, irgendwelche Hinweise zu finden? Ich kann dir versichern, wir haben alles abgesucht … ich habe gesucht.« Er dreht mir weiterhin den Rücken zu, während er eine dünne Seite umblättert. »Oder bist du hier, um den Ruf des fremden Jungen zu verteidigen? Mich davon zu überzeugen, dass er es nicht gewesen ist? Ich fürchte, das wird nicht gut für dich laufen.«


    Meine Knie werden ein bisschen weich, aber ich schlucke tapfer und bleibe erhobenen Hauptes stehen.


    »Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen, Sir.«


    Da endlich dreht er sich zu mir um. Master Matthews Augen blicken überraschend sanft drein, eine Eigenschaft, die ich sonst nicht wirklich mit dem Rat in Verbindung bringe. Es muss daran liegen, dass er Familie hat, Kinder, Enkel. Diese Dinge verändern uns, machen uns weicher.


    Er senkt den Kopf ein wenig, damit er mich über den Rand seiner Brille hinweg betrachten kann, wie ich da ohne Mantel vor ihm stehe und versuche, trotz Kälte und all der Dinge, die nichts mit dem Wetter zu tun haben, nicht zu zittern.


    »Du siehst aus wie dein Vater, wenn du so dastehst. Als könntest du es mit der ganzen Welt aufnehmen.« Als ich daraufhin nichts sage, fügt er hinzu: »Du brauchst die Luft nicht anzuhalten, Lexi. Es ist egal, wie gerade du dich hältst.« Mit einer Handbewegung zeigt er neben sich auf die Veranda. Ich gehe zu ihm. Im Westen verfärbt sich der Himmel rot und orange, was mich zwangsläufig an Feuer erinnert.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Master Ma –«


    »Einfach nur Matthew.«


    »Matthew«, flüstere ich. »Sie müssen mir eine Geschichte erzählen.«


    Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die untergehende Sonne wirft ihr rötliches Licht auf die Falten in seinem Gesicht. Automatisch frage ich mich, wie alt er wohl ist. Er muss mindestens achtzig sein, aber wenn er den Kopf auf eine bestimmte Art dreht, wirkt er um Jahre jünger.


    »Sie müssen mir die Geschichte von der Hexe von Near erzählen. Nur den Schluss.«


    Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde verwandelt sich sein Blick von neugierig in argwöhnisch. Ich versuche, im Bann seiner kühlen, hellen Augen ruhig zu bleiben.


    »Der Teil, wo der Rat sie hinaus aufs Moor geschleppt und begraben hat.« Was rede ich da? »Das ist im Grunde das Einzige, was ich wissen muss …«


    Die Skepsis auf seinem Gesicht hat sich wieder in Überraschung verwandelt, aber ich weiß nicht, ob meine Frage oder meine Dreistigkeit der Grund dafür ist. Mein Vater würde über mich lächeln – mein Onkel mich umbringen, wenn er mich so reden hören könnte.


    »Ich kenne nichts weiter als eine alte Legende, Kind.« In seinem Tonfall liegt keinerlei Bosheit, aber auch keine Güte. Jedes Wort ist achtsam gewählt.


    »Ich glaube, die Hexe von Near ist zurück, und sie holt sich die Kinder. Wenn ich herausbekommen kann, wo sie begraben liegt, dann kann ich auch die Kinder finden, davon bin ich überzeugt. Wie können Sie mir Hilfe verweigern, wenn es eine Möglichkeit gibt, auch nur die kleinste Chance, ihren Enkel zu finden? Den Fremden zu beschuldigen, wird Edgar nicht wiederbringen. Was passiert, wenn Sie ihn loswerden und trotzdem immer mehr Kinder verschwinden? Selbst wenn Sie nicht glauben, dass die Hexe dahintersteckt, ist es doch zumindest einen Versuch wert, und das ist mehr als mein Onkel und seine Männer vorweisen können.«


    Ich habe das Gefühl, alle Luft in meinen Lungen verbraucht zu haben.


    Nach einem schmerzhaften Schweigen sagt er: »Die Hexe von Near ist tot. Geistern nachzujagen bringt niemandem etwas.«


    »Aber was ist, wenn –«


    »Kind, sie ist tot.« Er knallt das Buch auf den Verandaboden. »Tot seit Hunderten von Jahren.« Er blickt auf seine Finger, die krampfhaft das Geländer umklammern. »Sie ist schon lange weg. Lange genug, um nur noch eine Geschichte zu sein. So lange, dass ich mich manchmal frage, ob sie überhaupt je gelebt hat.«


    »Aber falls die Chance besteht«, wiederhole ich leise und vorsichtig, »auch wenn es nur eine alberne Theorie ist, ist das doch besser als nichts.« Ich lege meine Hände auf seine, die ebenso kalt wie meine sind, während der letzte Rest Licht aus dem Himmel sickert. Er starrt nur meine Finger an. »Meine Schwester, Wren, ist mit Edgar befreundet. Sie sind fast gleich alt. Ich kann nicht …« Mein Griff wird fester. »Ich kann nicht einfach herumsitzen und warten, bis sie auch verschwindet. Matthew, bitte.« Mir ist nicht klar, wie nahe ich den Tränen bin, bis meine Stimme kippt.


    Master Matthew sieht mich immer noch nicht an, sondern studiert die letzten, farblosen Lichtstrahlen, mit denen die Welt in Grauschattierungen versinkt.


    »Fünf Hügel gen Osten, in einem kleinen Wald.« Die Worte strömen in einem Atemzug aus ihm heraus, kaum lauter als ein Flüstern.


    »Die Ratsbegründer haben sie nach Osten gebracht, an ihrem Haus vorbei, oder was davon übrig war, fünf Hügel weit, bis sie eine Gruppe von Bäumen erreichten. Laut der Geschichten war es kaum mehr als ein Hain, aber das war vor langer Zeit, und draußen auf dem Moor wachsen die Dinge schnell, wenn sie überhaupt wachsen.«


    Es ist komisch, wie wir auf einmal gar nicht mehr aufhören können zu reden, wenn wir beschließen, ein Geheimnis preiszugeben. Etwas in uns öffnet sich, und allein die Wucht des Loslassens drängt uns vorwärts.


    »Ich, Miss Harris, habe mich entschieden zu glauben, dass der Rat das, was er damals tat – nein, nicht für richtig hielt; richtig ist das falsche Wort. Dass er es für notwendig hielt.«


    »Aber sie hat den Jungen nicht umgebracht.«


    Endlich sieht er mich an. »Ich bezweifle, dass das von Bedeutung war.« Und in diesem Augenblick begreife ich, in welcher Gefahr Cole sich befindet. Meine Hände lassen die von Master Matthew los.


    »Vielen Dank.«


    Er nickt mir müde zu. »Du bist ihm wirklich sehr ähnlich, deinem Vater.«


    »Ich kann schwer einschätzen, ob Sie das gut oder schlecht finden.«


    »Macht es einen Unterschied? Es ist die Wahrheit.«


    Als ich von der Veranda herabsteige, fügt er so leise, dass ich es kaum höre, hinzu: »Viel Glück.«


    Lächelnd schlage ich den Weg gen Norden ein, nach Hause, um zu warten, bis es Nacht wird.


    Außen an unserer Haustür hängt eine hölzerne Krähe.


    Der Stock in der Mitte ist fast so krumm und knotig wie Magdas Finger. Zwei lange Nägel wurden hindurchgeschlagen: einer befestigt den Vogel an der Tür, während der andere vorne wie ein rostiger Schnabel aus dem gespaltenen Holz ragt. Auf den Seiten baumeln einige schwarze Federn, die mit Schnur am Mittelstück festgeknotet wurden. Sie wehen im Abendwind. Und direkt über dem scharfen Nagelschnabel glänzen zwei Flusskiesel, so glatt und glänzend wie Spiegel. Als ich die Tür aufdrücke, klappert die Holzkrähe dagegen. Was hat Magda gesagt?


    Wachsam Augen in der Nacht, bannen böser Kräfte Macht.

  


  
    


    KAPITEL ZWANZIG


    Drinnen ist es viel zu still.


    Ich warte darauf, Ottos tiefe Stimme aus der Küche zu hören oder das Geräusch, wie er seinen Becher abstellt, doch da ist nichts. Wren sitzt im Schneidersitz auf einem der Küchenstühle, dreht einen selbst gebastelten Kreisel auf dem alten Holztisch und wirkt furchtbar gelangweilt, während meine Mutter mühsam den Saum eines Kleides repariert. Selbst die Geräusche des Stoffes und des Kreisels wirken gedämpft, als wäre alle Luft aus dem Raum gewichen. Ich bleibe im Türrahmen stehen und muss wieder an den Streit mit meinem Onkel am Morgen denken.


    »Wo ist Otto?« Meine Stimme durchbricht die seltsame Stille. Der Kreisel verliert seinen Schwung und hüpft mit einem knallenden Klonk, Klonk, Klonk vom Tisch. Wren springt eilig hinterher. Meine Mutter blickt von ihrer Arbeit auf.


    »Die Männer haben sich getroffen. Im Dorf.«


    »Wozu?«


    »Du weißt genau wozu, Lexi.«


    Vor lauter Hilflosigkeit hätte ich am liebsten geschrien. Stattdessen balle ich die Hände zu Fäusten, bis sich meine Nägel in die Handflächen bohren, und sage nur: »Cole ist unschuldig.«


    Ihr Blick ist auf einmal wach. »Die Schwestern vertrauen ihm, oder?«


    Ich nicke.


    Kaum merklich zieht sie die Augenbrauen zusammen. »Dann ist er vertrauenswürdig.«


    Sie streckt die Hand aus und fasst mich am Arm. »Near kümmert sich vielleicht nicht um die Schwestern, Lexi, aber sie kümmern sich um ihr Dorf.« Traurig lächelt sie mich an. »Das weißt du.«


    Es sind die Worte meines Vaters, und ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen.


    In diesem Moment kommt jedoch Wren in die Küche zurück gehüpft, Otto im Schlepptau. Sein düsterer Blick fällt sofort auf mich.


    Mir fallen Matthews Worte wieder ein: Dein Onkel scheint zu glauben, dass du dich des Nachts selbst auf die Suche begibst.


    »Otto …«


    Innerlich bin ich schon auf einen weiteren Streit eingestellt, aber es kommt nichts. Weder laute Beschuldigungen, noch Drohungen.


    »Verstehst du denn nicht, Lexi?« Seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern. »Du hast dich mir und meinen Anweisungen widersetzt. Das kann ich noch verzeihen. Aber du hast Near verraten, indem du diesem Jungen geholfen hast. Die Ratsmitglieder sind nicht gezwungen zu vergeben. Sie können dich verbannen, wenn sie es für angemessen halten.«


    »Verbannen?« Das Wort fühlt sich komisch an in meinem Mund.


    »Und es gäbe nichts, was ich tun könnte, um dich davor zu bewahren.«


    Otto lässt sich auf seinen Stuhl sinken, woraufhin sich meine Mutter von mir löst und ihm etwas zu trinken holt. Mein Onkel vergräbt den Kopf in den Händen. Vor meinem inneren Auge taucht das Bild von der Wildnis des Moores auf, das sich in alle Richtungen erstreckt. Near nirgends in Sicht. Nur endlose Weite. Freiheit. Wäre das so schlimm? Als könne er meine Gedanken lesen, sagt Otto: »Kein Zuhause. Keine Familie. Keine Wren. Nie wieder.« Das Bild in meinem Kopf verdunkelt und verändert sich, bis die endlose Weite sich zu klein anfühlt. Beängstigend. Ich schlucke und schüttle den Kopf. So weit wird es nicht kommen. Das werde ich nicht zulassen.


    Bald wird es vorbei sein. Ich werde die Dinge in Ordnung bringen.


    Ich weiß nicht, wie die Dorfversammlung verlaufen ist, und ich kenne weder die Pläne des Rats, noch die von Otto und seinen Männern. Aber eines weiß ich: Selbst wenn sie einen Plan für den nächsten Morgen haben, bin ich fest entschlossen, diese Sache schon heute Nacht zu beenden.


    In den Tiefen des Hauses höre ich meine Mutter vor sich hin summen.


    Es ist eine alte, süße Melodie, und allein schon die Tatsache, dass es sich dabei nicht um den Hexenreim handelt, entspannt mich etwas. Ich lehne an der Kommode am Fenster, auf der bereits Kerzen brennen. An Wrens Handgelenk baumelt immer noch der kleine Beutel. Draußen ist das letzte Tageslicht verschwunden, und der Mond steht tief am Himmel. Das Lied meiner Mutter verstummt, und kurz darauf sehe ich durch die trübe Scheibe, wie sie Otto nach Hause begleitet. Sie streicht ihm beruhigend über die Schulter, dann wartet sie an seiner Tür, bis er im Cottage verschwunden ist. Erst als drinnen ein warmer Lichtschein aufflammt, kehrt sie nach Hause zurück.


    Hinter mir nestelt Wren an ihrem Armband herum, während sie die nackten Beine von der Bettkante baumeln lässt.


    »Hör zu, Wren.« Ich drehe mich zu ihr um. »Weißt du noch, wie unser Vater uns die Geschichten von der Hexe von Near erzählt hat? Dass sie die Hügel in den Schlaf singt?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an ihn«, sagt sie, und mein Herz wird schwer.


    »Vater war …« Wie kann ich unseren Vater für sie zum Leben erwecken? Nicht nur seine Geschichten, sondern wie er nach Feuerholz und frischer Luft gerochen hat, sein Lächeln, so unglaublich warm und sanft für einen so großen Mann. Das sind nur Bilder, nette Beschreibungen ohne Gewicht.


    »Also.« Ich räuspere mich. »Vater hat doch immer gesagt, dass die Hexe von Near Kinder sehr gerne mochte. Und sie, also …« Ich suche vergeblich nach den richtigen Worten. Es gelingt mir irgendwie nicht, die Geschichten mit der Vorstellung zu verknüpfen, dass diese Hexe echt ist, dass sie zurückgekommen ist und Kinder aus ihren Betten stiehlt, statt ihnen in ihrem Garten vorzusingen. Es ist alles total verworren, wie der Zustand zwischen Schlafen und Aufwachen, wo Träume und Realität sich ineinander verstricken. Ich versuche, die Erzählweise meines Vaters nachzuahmen:


    »Was wäre, wenn es nicht deine Freunde sind, die dich da rufen, Wren? Was, wenn es die Hexe von Near ist, die dich aufs Moor hinauslocken will?«


    »Weil Kinder bei Mondschein besser schmecken.« Wren klingt nicht sonderlich erfreut. »Du willst mir doch bloß Angst einjagen«, fügt sie hinzu und kriecht unter die Decke.


    »Das will ich nicht«, widerspreche ich. »Ich meine das ganz ernst.« Aber sie hat recht. Es gelingt mir nicht, es real klingen zu lassen. Das hier sind die Geschichten, mit denen wir aufgewachsen sind. Ich streiche also die Decke über ihrem kleinen Körper glatt und berühre den Talisman an ihrem Handgelenk. »Magda und Dreska sind Hexen, Wren, daran besteht kein Zweifel. Und sie haben das hier gemacht, um dich damit zu beschützen. Egal was passiert, du darfst es nicht abmachen.«


    »Immer mehr spielen mit«, schmollt sie, »und ich bin immer noch nicht dabei. Sie versuchen alle, mich zu rufen.« Wren seufzt schwer und rollt sich zusammen.


    »Sie werden bald aufhören, dieses Spiel zu spielen.« Ich streiche ihr über die Haare und erzähle ihr mit leiser Stimme Geschichten – die netten, schönen meines Vaters. Nicht von Hexen oder Windliedern, sondern von Hügeln, die sich immer weiter und weiter zogen, bis sie direkt ins Meer rutschten. Von Wolken, die müde wurden und vom Himmel herabsanken, um sich in Nebelfetzen auf dem Moor auszustrecken. Vom Schatten eines kleinen Mädchens, der immer weiter wuchs, bis er den Himmel bedeckte und zur Nacht wurde, sodass darunter alles warm und sicher schlafen konnte.

  


  
    


    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Fünf Hügel gen Osten, in einem kleinen Wald.


    Ich murmele die Worte immer wieder tonlos vor mich hin, während ich barfuß durchs Fenster nach draußen klettere und in meine Stiefel schlüpfe. Dann werfe ich einen letzten Blick auf die tief schlafende Wren, sage ein stummes Gebet, dass ihr Talisman sie weiter beschützen möge, und verriegele die Fensterläden. Erst nachdem ich zweimal überprüft habe, dass sie sich wirklich nicht öffnen lassen, mache ich mich auf den Weg hinaus aufs Moor zum Haus der Schwestern.


    Als ich dort ankomme, sind die Fenster dunkel und das Dach verdeckt den Mond, sodass ein schwarzer Schatten das Cottage umgibt.


    »Cole«, flüstere ich. Ich erahne eine Bewegung, als sich meine Augen an das Hell-Dunkel gewöhnt haben. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Hausmauer, das Kinn auf die Brust gesenkt, als wäre er im Stehen eingeschlafen. Doch als ich näher komme, blickt er auf.


    »Hallo, Lexi.« Er kommt mir entgegen. »Hast du denn jetzt einen Plan?«


    Ich lächele im Dunkeln. »Hab ich doch gesagt.«


    Cole nickt stumm, nimmt meine Hand, und wir machen uns auf den Weg. Ich erzähle ihm von meinem Nachmittag, von Matthew, von den fünf Hügeln und dem Wald, der uns von der Hexe von Near trennt. Dabei kommen wir an dem verkohlten Fleck vorbei, wo sie einst gewohnt hat, bis wir die Stelle erreichen, wo das Moor beginnt. Dort halten wir an, als stünden wir am Rand einer Klippe und blickten aufs Meer hinaus. Einen Augenblick lang macht es mir unheimlich Angst, wie riesig die Welt ist. Einen Augenblick lang kommen mir die fünf Hügel vor wie fünf Berge und dann wie fünf Welten. Zweifel breiten sich in mir aus. Was, wenn wir uns täuschen? Was, wenn Matthew gelogen hat?


    Doch dann setzt der Wind ein, gerade stark genug, um mich vorwärtszuschieben. Coles Griff wird fester, und wir machen uns auf den Weg zum ersten Hügel.


    Das Haus der Schwestern ist bald nicht mehr zu sehen. Wir haben den aufsteigenden Mond vor uns, dank dessen silbrigem Licht ich den unberührten Boden nach Spuren absuchen kann. Doch das Land ist hier ungestüm und wild, sodass sich kaum erkennen lässt, was wirklich unberührt ist, weil alles so zerzaust wirkt. Immer wieder knie ich mich hin, weil ich sicher bin, einen Fußabdruck oder einen Hinweis entdeckt zu haben, doch es ist jedes Mal nur das Moor, das mir einen Streich spielt.


    Zum Beispiel fallen mir ein paar Äste auf, die unter dem Gewicht eines Tritts zerbrochen sein müssen. Doch aus der Nähe wird klar, dass es sich dabei wohl um den Huf eines Rehs gehandelt hat, nicht um einen Kinderfuß. Außerdem muss es auch schon eine Weile zurückliegen, denn Regen und Dreck haben die Spur bereits fast verschluckt.


    Inzwischen erklimmen wir den zweiten Hügel.


    »Wo hast du gelernt, zu jagen und Fährten zu lesen?«, erkundigt sich Cole.


    Ich bleibe stehen und gehe wieder in die Hocke, weil ein Stein im Heidekraut meine Aufmerksamkeit erregt hat. Er ist glatt und dunkel wie jene, die die Schwestern für ihre Holzkrähen verwendet haben. Ich hebe ihn auf und reibe mit dem Daumen den Dreck weg.


    »Mein Vater hat es mir beigebracht.«


    Cole kniet sich neben mich. »Was ist mit ihm geschehen?«


    Ich lasse den glatten Stein zurück auf die Erde plumpsen.


    Ich kenne die Geschichte meines Vaters. Ich kenne sie so gut wie jene, die er mir erzählt hat, aber ich kann sie nicht ebenso geübt wiedergeben. Statt auf Papier ist sie in meinem Blut und meinen Knochen und meinem Gedächtnis festgeschrieben. Ich wünschte, ich könnte sie einfach als irgendeine Geschichte erzählen statt als sein Leben und meinen Verlust. Doch ich weiß noch nicht wie. Etwas in mir hofft, dass ich es nie werde können, denn mein Vater war nicht bloß eine Gutenachtgeschichte.


    »Wenn du nicht möchtest …«, setzt er an.


    Ich hole tief Luft und mache mich an den Abstieg des zweiten Hügels.


    »Mein Vater war Fährtenleser. Der beste von allen«, beginne ich, während Cole mich einholt. »Er war ein großer Mann, aber er konnte sich so klein und leise verhalten wie eine Feldmaus. Und er hatte dieses Lachen, das die Blätter von den Bäumen schütteln konnte.


    Egal wen du in Near fragst, alle werden dir entweder von seiner Stärke oder von seinen Fähigkeiten berichten, aber mir wird immer dieses Lachen in Erinnerung bleiben, und wie seine durchdringende Stimme weich und warm wurde, wenn er mir Geschichten erzählte.


    Die Leute hatten ihn so gern, dass sie ihm ein Amt verliehen, direkt dem Rat unterstellt. Sie nannten ihn ihren Dorfvorsteher, ihren Beschützer. Er hat über das Dorf gewacht, und selbst das Moor schien ihm zu vertrauen. Es gelang ihm, beides zu sein, auf dem schmalen Grat zwischen Mensch und Hexer zu wandeln. So habe ich ihn immer gesehen, als ich aufgewachsen bin. Und ich wollte diese Kunst ebenfalls lernen.«


    »Nennst du deshalb das hier« – er zeigt auf sich und die Windbö, die seine Haare und seinen Mantel flattern lässt – »eine Gabe?«


    »Ich denke einfach immer, wenn ich … wenn ich wäre wie du, dann würde ich mich nie allein fühlen. Mein Vater hatte diese besondere Beziehung zum Moor«, erkläre ich. »Als wüsste er, was es braucht, als würde es sich ihm anvertrauen. Ich weiß, dass man als Hexe oder Hexer geboren wird und nicht dazu werden kann, aber ich habe wirklich geglaubt, er hätte einen Weg gefunden, mit dem Moor zu sprechen. Das Land und das Wetter dazu zu bringen, mit ihm zu kommunizieren. Das hielt ich für die größte Gabe überhaupt, mit etwas so Unermesslichem in Verbindung zu stehen.«


    »Es ist das einsamste Gefühl der Welt«, entgegnet Cole. »Ich fühle mich nicht als Mensch. Ich möchte Schmerz und Freude und Liebe spüren. Das sind die Dinge, die die Menschen miteinander verbinden. Sie sind viel stärker als das, was mich mit dem Wind verbindet.«


    Ich runzle die Stirn. So habe ich das noch nie betrachtet. »Dann spürst du diese Dinge also nicht?«


    Er zögert. »Tue ich schon. Aber es ist leicht zu vergessen, sich zu verlieren.«


    Gerne würde ich sagen, dass ich ihn verstehe, dass auch ich mich schon so verloren gefühlt habe, aber ich nicke nur.


    Wir erklimmen den dritten Hügel, und da Cole nichts sagt, fahre ich fort:


    »Wann immer mein Vater loszog, dankte er zuerst dem Moor«, erzähle ich. »Er sah hinauf zu den Wolken, hinunter in die Wiesen und hinaus auf die Hügel. Dabei flüsterte er ein Gebet.«


    Wir erreichen die dritte Hügelkuppe. Vor uns erstreckt sich die Senke, und ich richte meine Aufmerksamkeit auf den vierten Hügel, weg von dem komisch schwindeligen Gefühl, das meinen Körper und meine Brust erfüllt, wenn ich von meinem Vater spreche, und mir dabei alle Luft nimmt.


    »›Ich vertraue mich dir, dem Moor, an‹, flüsterte er immer. ›Ich bin aus dem Moor geboren, genau wie meine Familie. Ich nehme vom Moor, ich gebe dem Moor zurück.‹ Jedes Mal, wenn er sich hinaus in die Hügel begab, betete er, und lange Zeit passte das Moor auf ihn auf.«


    Vorsichtig steigen wir einen unebenen Abhang hinab. Ein Seitenblick auf Cole zeigt mir, dass er den Wind beobachtet, der zwischen den Grashalmen hindurchfährt, und mir dabei aufmerksam zuhört.


    »Er fühlte sich schon immer zu den Schwestern hingezogen. Ich glaube, es war dieselbe Anziehungskraft, die ich bei dir gespürt habe …« Cole sieht mich an, und ich hätte meine Worte am liebsten wieder zurückgenommen. Stattdessen fahre ich schnell fort:


    »Jedenfalls war es damals sogar noch schlimmer. Das Dorf Near war im Lauf der Zeit ein harter Ort geworden, und die Menschen hatten sich vom Moor abgewandt. Sie hatten Angst davor. Seit dieser Sache mit der Hexe von Near und dem Rat, vor Urzeiten.«


    Wir erklommen den vierten Hügel.


    »Der Rat hat in Near immer durch Angst regiert. Angst davor, was geschehen war. Was wieder geschehen könnte.


    Als mein Vater erwachsen wurde, stand er den Schwestern noch näher. Er beobachtete, was sie konnten, wie sie die Erde bewegten und Dinge auf eine Art erwachsen lassen konnten wie sonst niemand im Dorf. Heutzutage machen die beiden nur noch Amulette und Talismane, aber er sagte, damals wären sie so stark gewesen, dass sie durch eine einzige Berührung Pflanzen aus einem unfruchtbaren Boden sprießen lassen konnten. Sie konnten Häuser aus Stein aus dem Nichts entstehen lassen. Mein Vater fragte den Rat, weshalb sie sich an solch alte Ängste klammerten – warum sie die Schwestern und ihre Gabe nicht mit offenen Armen begrüßten. Die Hexe von Near war schließlich seit Jahrhunderten fort. Near hätte ihn zu seinem Beschützer ernannt, und er würde sehen, wie das Dorf wegen dieser alten Ängste langsam verkümmere. Doch der Rat wollte nicht, dass sich die Dinge änderten.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie haben versucht, ihn zum Schweigen zu bringen«, antworte ich. »Sie nannten ihn töricht, und als ihn das auch nicht abschreckte, entzogen sie ihm sein Amt als Dorfvorsteher und gaben es Otto. Danach war nichts mehr wie zuvor. Otto denunzierte ihn öffentlich. Zwei Jahre lang haben die Brüder nicht miteinander gesprochen.«


    Inzwischen stehen wir auf der vierten Anhöhe.


    »Doch selbst nach Ottos Verrat hat mein Vater nicht aufgegeben. Er hat weiterhin versucht, die Meinung der Leute zu ändern und ihnen zu zeigen, wie das Dorf von der Hilfe der Schwestern profitieren könnte.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Nach und nach«, antworte ich mit einem dünnen Lächeln. »Ein paar fingen an, ihm zuzuhören, dann wurden es langsam immer mehr. Magda und Dreska kamen ins Dorf, sprachen mit den Leuten und brachten ihnen bei, wie man geschickt Gärten anlegt und Gemüse anbaut. Da sah es so aus, als würden die Dorfbewohner endlich einsichtig.«


    Ich hole tief Luft und versuche, nicht dabei zu zittern.


    »Bis eines Tages …«


    Das Tal vor uns liegt im Schatten. Von hier oben wirkt es fast wie ein Abgrund. Mit jedem Schritt, den ich mache, habe ich das Gefühl, als würde mich die Dunkelheit gleich verschlucken, über meine Stiefel und meinen Mantel langsam heraufkriechen.


    Hinter uns ertönt ein Knacken. Blitzschnell drehen wir uns beide um und starren in die Nacht hinein, doch nichts regt sich.


    Ich seufze.


    Wahrscheinlich bloß ein Hirsch.


    »Eines Tages«, wiederhole ich, wobei mein Hals, meine Brust und meine Augen brennen, »war er draußen in den Hügeln im Süden. Es war ein verregneter Herbst gewesen, gefolgt von einem sehr trockenen Winter, und die Erde war von Rissen durchzogen. Nicht an der Oberfläche, aber tief darunter, wo man es nicht sieht. Er befand sich auf halber Höhe an einem Berg, als es plötzlich einen Erdrutsch gab. Der Hang schob sich übereinander, und er wurde darunter begraben … Sie haben Stunden gebraucht, um ihn zu finden. Sie haben ihn nach Hause gebracht, aber sein Körper war völlig kaputt. Es hat drei Tage gedauert, bis er …«


    Ich schlucke, aber manche Worte wollen mir einfach nicht über die Lippen kommen. Stattdessen sage ich: »Es ist erstaunlich, wie viel sich an einem Tag verändern kann, geschweige denn an dreien. In diesen drei Tagen habe ich mit angesehen, wie mein Onkel erstarrte. Ich sah, wie meine Mutter zum Gespenst wurde. Ich habe meinen Vater sterben sehen. Dabei habe ich versucht, mir jedes Wort einzuprägen, das er sagte, und dabei nicht innerlich zu zerbrechen.


    Otto kam und saß an seinem Bett. Sie haben zum ersten Mal in zwei Jahren wieder miteinander gesprochen. Das meiste davon war zu leise, um es zu verstehen, aber einmal habe ich gehört, wie Otto die Stimme erhob.


    ›Fleisch und Blut und Dummheit.‹ Das sagte er, immer und immer wieder.


    Mein Onkel saß drei Tage lang mit gesenktem Kopf da. Aber er blieb die ganze Zeit. Er klang auch nicht wütend. Eher traurig, verloren. Ich glaube, Otto machte sich irgendwie selbst Vorwürfe.


    Aber mein Vater gab ihm nie die Schuld. Und auch dem Moor gab er keine Schuld. Am dritten Tag hat er sich verabschiedet. Seine Stimme war immer durchs ganze Haus zu hören, egal wie leise er sprach. Die Wände ließen ihn einfach immer durch. Er bat das Moor, auf seine Familie aufzupassen, auf sein Dorf. Das Letzte, was er sagte, nachdem er mit allem und jedem seinen Frieden geschlossen hatte, war: ›Ich vertraue mich dir, dem Moor, an.‹« Ich schließe die Augen.


    Als ich sie wieder öffne, ragt der fünfte Hügel vor uns auf und wir machen uns an den Aufstieg, obwohl alles in mir wehtut. Plötzlich stolpere ich, aber Cole hält mich fest. Seine Berührung ist kühl, selbst durch meinen Mantelärmel hindurch, und er sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber es gibt nichts zu sagen.


    Seine Hände sind weich und stark zugleich, und seine Finger signalisieren mir, dass er da ist.


    Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und schließe die Augen, denn ich hänge immer noch halb zwischen meinen Worten. Worte, die meinen Hals wund gekratzt haben. Vielleicht werden sie eines Tages so mühelos fließen wie viele andere, doch noch verliere ich mit jedem von ihnen ein Stück von mir selbst.


    Dann reiße ich mich zusammen und löse mich von Cole, weil ich weiß, dass wir weitergehen müssen. Hinter uns ertönt wieder das Knacken, aber wir lassen uns nicht davon aufhalten. Gleich haben wir den Gipfel des fünften Hügels erreicht.


    Eine einzelne Krähe zieht wie eine schwarze Wolke über uns hinweg.


    Je näher sie dem Mond kommt, umso mehr tanzt das blauweiße Licht auf ihren schwarzen Federn. Dann taucht sie wieder in die Dunkelheit ein und verschwindet. Ihren Flügelschlag kann ich im Wind jedoch immer noch hören und er lässt mich frösteln. Ich muss an die Hexe von Near und ihr Dutzend Krähen denken. Offensichtlich sind wir ganz in der Nähe. Die Krähe taucht wieder im Mondschein auf, ehe sie gen Osten hinter der Kuppe des fünften Hügels verschwindet.


    Cole und ich klettern weiter, aber nach einigen Metern bleibt er stehen und legt den Kopf schief, als lausche er einem weit entfernten Geräusch.


    Da merke ich auf einmal, dass der Wind inzwischen wesentlich stärker geworden ist, jedoch so gleichmäßig, dass es mir bisher gar nicht aufgefallen ist. Erst jetzt, wo er auf einmal laut pfeift – nicht Coles leises Raunen, sondern mit höheren, fast schon musikähnlichen Tönen. Cole zuckt zusammen, aber wir setzen unseren Weg fort. Der Wind scheint über die Kuppe zu schwappen und uns zurückzudrängen, sodass wir uns weit nach vorne beugen müssen, um nicht umzufallen.


    »Wir sind fast da«, keuche ich.


    Der Wind fegt um uns herum, zerrt und schiebt, und eine Bö wirft uns vom Rand des Gipfels zurück. Das Summen ist so laut, dass ich beinahe die Worte des Hexenreims heraushören kann. Der nächste Windstoß drückt uns flach ins buschige Gras hinunter, und vibriert bis in meine Knochen hinein.


    Als der Wind dann kurz Luft zu holen scheint, nutzen wir die Gelegenheit und kriechen auf die Kuppe hinauf. Die Welt dahinter kommt zum Vorschein. Fünf Hügel gen Osten und … ich sehe ihn.


    Den Wald.

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    »Cole, schau mal, da!«, brülle ich und zeige auf den Schatten der Bäume im Tal unter uns.


    Doch er antwortet mir nicht. Als ich mich nach ihm umdrehe, sehe ich, dass er nach hinten taumelt und zu Boden sackt, während er sich mit beiden Händen den Kopf hält.


    »Was ist? Was ist los?« Ich lasse mich neben ihn auf die Knie fallen.


    »Die Musik. Das ist, als würden sich zwei Töne beißen«, meint er und verzieht dabei schmerzhaft das Gesicht. »Es tut in den Ohren weh.«


    Der Wind nimmt weiter zu. Cole senkt den Kopf und atmet tief ein und aus. Ich sehe, wie er sich bemüht, ruhig zu bleiben und die Kontrolle zu bewahren, während der Wind mit sich selbst kämpft und Cole die Luft aus den Lungen reißt.


    Über uns ziehen die Wolken auf den grellen Mond zu, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Als ich versuche, Cole hochzuhelfen, schüttelt er bloß den Kopf und rappelt sich auf. Der Wind zerrt an seinem Umhang. Cole zeigt auf den Wald unten im Tal.


    »Das ist sie«, ruft er atemlos über den Wind hinweg. »Sie beherrscht … alles gleichzeitig … zieht es an sich.«


    Dann geht das Licht aus und alles wird schwarz.


    Kein Blaugrau mehr und auch kein Weißblau und Schwarzblau.


    Einfach nur Schwarz.


    Auch der Wind um uns herum hat sich verändert: Der Lärm und die Kraft haben sich zu einer glasklaren Melodie verdichtet.


    Als Nächstes beginnt die Nacht selbst sich zu verschieben.


    Ein seltsames Leuchten breitet sich aus, aber nicht über unseren Köpfen, sondern unten im Tal. Im Wald.


    Es ist, als hätten der Mond und die Bäume ihre Plätze getauscht. Den Himmel überzieht jene schwere Dunkelheit, die jetzt jede Nacht einzutreten scheint, aber im Tal unter uns sind die Bäume hell erleuchtet – vielleicht sind es auch die Zwischenräume zwischen den Bäumen, denn die Quelle dieses Lichtscheins ist nicht auszumachen. Der Wald glüht wie brennende Kohle: bläulich und weiß, im Schoß der sanften Hügel. Wie ein Leuchtfeuer, denke ich erschaudernd. Das ist es also, was passiert, wenn die ganze Welt in Schwärze versinkt. Der Wald stiehlt dem Himmel das Licht. Cole neben mir richtet sich mühsam auf und ringt nach Atem. Ich kann einfach nicht aufhören, die glühenden Bäume anzustarren. Es ist so seltsam und märchenhaft. Fast schon bezaubernd. Die Windmusik wird zu einem einfachen Lied, klar und deutlich, als stamme sie von einem Instrument statt der Luft selbst. Es ist wie ein perfekter Traum.


    Die Musik klingt immer weiter, eindeutiger denn je, und es ist schwierig, nur mit den Rändern meiner Ohren zu lauschen, weil mir bisher nie aufgefallen ist, wie schön sie ist. Es ist immer noch nur der Wind, aber sie weht zu uns herüber wie der Duft von dem frisch gebackenen Brot meiner Mutter, seltsam sättigend.


    Dann fegt ein Windstoß hindurch, so heftig und plötzlich, dass er die Melodie fast zerreißt. Derselbe leise, traurige Ton, den ich in jener ersten Nacht ebenfalls vernommen habe, wie eine zweite Schicht. Cole. Doch die Musik klingt weiter fort, zieht sich auf der anderen Seite wieder zusammen.


    Meine Füße setzen sich in Bewegung, als würden sie von den Bäumen angezogen, und ich fühle mich wie eine Motte, ein flatterndes Insekt, blind für alles außer dem unglaublich glühenden Wald. Ich bin schon einige lautlose Schritte den Hang hinuntergegangen, ehe Cole mich am Handgelenk packt.


    »Warte«, warnt er mich, aber selbst er scheint von diesem Licht geblendet.


    »Was ist das für ein Ort?«, will ich wissen. Ich spüre ihn neben mir, auch wenn ich ihn nicht sehen kann, weil es mir unmöglich ist, den Blick von dem Leuchten abzuwenden.


    Und dann taucht auf einmal einen Hügel weit entfernt eine dunkle Gestalt auf, die sich bewegt. Eine kleine Silhouette, wie die eines Kindes, in noch größere Dunkelheit gehüllt. Die Gestalt huscht mit solch unnatürlicher Geschwindigkeit über das Moor auf den Waldrand zu, als würden der Wind und das Gras sie tragen. Als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren.


    Sie tanzt ins Tal hinunter und auf den Wald zu.


    »Nein«, schreie ich, als sie die leuchtenden Bäume fast erreicht hat, aber Cole hält mich fest.


    »Siehst du das nicht?« Ich reiße mich los. »Das ist ein Kind. Wir müssen es retten.«


    Mit großen Schritten stolpere ich den Berg hinunter, aber ich merke, dass Cole die ganze Zeit direkt neben mir ist. Er spricht mit mir, bittet mich, langsamer zu laufen, zu warten, doch der Wind rauscht in meinen Ohren und ich kann meine Augen nicht von der kleinen Silhouette vor den glühenden Bäumen losreißen. Vielleicht ist es ein kleines Mädchen mit blonden Haaren, die immer glatt und ordentlich fallen, und mit einer zwitschernden Stimme. Allein schon das »vielleicht« scheint die Gestalt vor mir in meine fröhliche kleine Schwester zu verwandeln.


    Ich erreiche den Fuß des Hanges zu schnell, sodass ich stürze. Die steinige Erde schrammt mir Handflächen und Schienbeine auf, aber ich spüre das Brennen gar nicht, als Cole mir wieder auf die Beine hilft. Der Wald ist erstaunlich nah. Irgendwie wirkte er weiter entfernt, aber jetzt wo wir im Tal stehen, sind sogar dünne Zweige und einzelne Blätter im blauweißen Licht erkennbar.


    »Wren?«, schreie ich, doch das kleine Kind dreht sich nicht zu uns um, blickt noch nicht mal über die Schulter. Stattdessen läuft es direkt in den Wald hinein und ist sofort nicht mehr zu sehen.


    Wieder rufe ich ihren Namen, will auf den Waldrand zurennen, aber Coles Griff und sein Tonfall sind inzwischen nicht mehr sanft.


    »Nein, Lexi. Sie ist es nicht. Hier stimmt etwas nicht.« Der Wind nimmt immer noch zu, aber die Musik ist verklungen, sodass er jetzt nur noch wütend heult. Mit verzerrtem Gesicht wendet Cole den Kopf von der Geräuschquelle, dem Wald ab. Diesen Moment nutze ich, um mich wieder loszureißen und einige Meter zurückzulegen. Fast kann ich einen halb abgebrochenen Zweig berühren, der herausragt, als auf einmal ein Dutzend Krähen kreischend aus dem Baumkronendach aufflattern, schwärzer als die Nacht. Das Rauschen des Windes steigt und fällt mit den Worten in meinem Kopf.


    Ein Dutzend Krähen, die auf der Steinmauer hocken.


    Cole und ich treten gemeinsam den Rückzug an. Nervenkribbelnde Kälte überkommt mich. Ich höre Äste krachen. Tote Zweige auf dem Waldboden, die unter dem Gewicht von irgendetwas zerbrechen. Irgendjemandem. Es gelingt uns, noch einen Schritt rückwärts zu machen, doch wir sind in einer seltsamen Mischung aus Fluchtinstinkt und einer schrecklichen Neugier gefangen, die in unsere Knochen kriecht und sie lähmt. Meine Schwester könnte in diesem Wald sein. Ich kann nicht wegrennen. Ich kann sie da nicht alleine lassen. Aber da ist noch etwas anderes im Wald. Etwas lässt die Zweige knacken, und dieses Etwas kommt durch die Bäume auf uns zu. Dann sehe ich es.


    Fünf weiße Striche krallen sich um einen dünnen Baumstamm am Waldrand. Entsetzt reiße ich die Augen auf. Fingerknochen. Die Angst gewinnt kurz die Oberhand, sodass ich wieder einige Meter zurückweiche. Zwei glänzende Kreise schweben direkt über diesem schmalen Baum, wie Flusskiesel. Die Fingerknochen lassen den Baum los und strecken sich aus dem Wald heraus ins Freie nach mir. In dem Moment, wo sie mit der Luft des kleinen Tals in Berührung kommen, sprießt Moos auf ihnen. Erde und Pflanzen schlingen sich um die Knochen wie Muskeln und Fleisch, sehnig und glitschig. Cole reißt mich zurück und stellt sich zwischen mich und den Wald. Die schimmernden Kreise kommen näher. Es handelt sich in der Tat um Flusskiesel, die wie leblose Augen mitten in einem Moosgesicht sitzen. Das Gesicht einer Frau. Direkt unter den Augen reißt die erdige Haut auf und die Frau zischt. Zuerst kommen aus ihrem Mund gar keine Wörter, sondern nur Wind, dann die heisere Ahnung einer Stimme, als wäre ihre Kehle lehmverkrustet.


    Die Zweige zerbrechen unter ihren nackten Moosfüßen, als sie aus dem leuchtenden Wald heraustritt. Sie atmet aus, und der Wind bläst so heftig, dass ihm nichts widerstehen kann, dass die ganze Welt sich verneigt. Das Gras presst sich flach auf den Boden, ja sogar der Wald scheint sich zu biegen. Ich höre nichts mehr außer diesem weißen Rauschen und der Stimme der Hexe.


    »Wagt es ja nicht«, zischt sie. Ich weiche zurück, aber Cole stellt sich ihr in den Weg. Seine Augen sind so dunkel wie die der Hexe. Sie verschlucken alles Licht.


    »Wir müssen das Kind holen!«, brülle ich ihm über den Lärm hinweg zu.


    Gemeinsam machen wir einen Schritt nach vorn, unterstützt von einer Windbö im Rücken, doch sobald sie auf den Wald und die Hexe trifft, zerschellt sie wie Wasser an Felsen. Die Hexe holt Luft, und der pfeifende Wind verstärkt ihre Worte, sodass sie von überall zu kommen scheinen.


    »Wagt es ja nicht, meinen Garten zu stören«, dröhnt sie. Das Geräusch hallt rings herum wieder, bis es in Zischen und Heulen zerfällt.


    Cole hält mich fest im Arm, während er den Blick keine Sekunde lang von dem Moor-Ungetüm abwendet, das wohl die Hexe von Near ist. Er wirkt fast wie gelähmt, doch dann werden seine Augen auf einmal schmal und der Wind in unserem Rücken wieder stärker. Auf ein Handzeichen von ihm fließt die Luft hinter uns über unsere Köpfe hinweg und füllt den Raum zwischen der Hexe von Near und uns wie eine Mauer. Der Wind weht so heftig, dass die Welt dahinter ganz unscharf wird. Dann stößt die Hexe einen Laut aus – halb Knurren, halb Lachen – der die Luftwand sofort zerreißt. Die Wucht wirft uns rücklings ins Gras.


    In diesem Moment werden die Bäume auf einmal wieder schwarz, der Mond gewinnt die Herrschaft über den Himmel zurück, und wir bleiben allein im Tal neben dem finsteren Wald zurück, während über uns der Vollmond erstrahlt. Cole neben mir keucht heftig.


    »Was war denn das?«, flüstere ich und rappele mich auf, ehe ich ihm ebenfalls hochhelfe. Er schlingt die Arme fest um mich, aber ich habe das Gefühl, er will sich damit ebenso sehr selbst stützen, wie mich festhalten. Dann sieht er mich an und küsst mich. Dieses Mal sind seine sonst so kühlen, glatten Küsse warm und verzweifelt, fast schon voller Angst. Nicht nur vor der Hexe, sondern auch davor, was er getan hat. Er drückt seinen Mund auf meinen, als könne er damit Normalität, Menschlichkeit, Fleisch und Blut in sich aufsaugen und damit das Bild der Hexenaugen auslöschen, die ein Spiegelbild seiner eigenen waren.


    Da hören wir auf einmal das Knacken wieder, das uns bereits auf dem Weg hierher verfolgt hat. Schritte. Schwere Stiefel auf der Hügelkuppe. Erschrocken fahren wir auseinander. Ich sehe das Blitzen der Gewehrläufe, noch ehe ich dem Blick meines Onkels begegne. Otto. Bo. Und Tyler. Wir stehen alle ebenso unbeweglich da wie die Bäume und Felsen um uns herum. Dann packt mein Onkel sein Gewehr fester, während sein Blick von mir zu Cole wandert. Tylers Fluch klingt bis ins Tal herunter. Ich habe noch nie so viel Hass in seiner Miene gesehen. Seine blonden Haare schimmern im Mondlicht beinahe weiß, aber von hier aus wirken seine blauen Augen ganz schwarz. Ich spüre, wie sein Blick die Konturen meines Körpers und dessen Nähe zu Cole abtastet. Fünf Menschen, die alle darauf warten, dass sich einer bewegt. Die drei Männer auf dem Hügel oben starren zu uns herunter, als wären wir Wild. Dann passiert alles auf einmal.


    Ottos Gewehr blitzt im Mondschein auf, als er es anhebt.


    Bo legt den Kopf schief.


    Tyler macht einen Schritt nach vorn.


    Coles Arme um meine Taille packen mich wieder fester, während er mir zuflüstert: »Lass nicht los.«


    Ehe ich nachfragen kann, was er damit meint, braust der Wind um uns herum auf einmal so heftig auf, dass die Welt wieder verschwimmt. Das Gras wird von Böen platt gedrückt, die mit solcher Kraft den Hügel hinauf auf die Männer zufegen, dass ich förmlich auf das Geräusch des Aufpralls warte, doch in meinen Ohren rauscht bloß der Wind. Dazwischen Coles Stimme, die mühelos hindurchdringt:


    »Und los!«


    Dann stürzen wir uns in den Wald hinein.


    Zweige zerren an unseren Mänteln und Ärmeln und zerkratzen unsere Haut, während wir uns zwischen den Bäumen hindurchschlängeln und versuchen, am Rand des Waldes zu bleiben. Halb vermoderte Wurzelschlingen ragen aus dem Erdreich empor. Ich halte mich weiterhin an Coles Arm fest, denn ich kann so gut wie nichts sehen, deshalb spüre ich seinen Bewegungen nach und folge ihm blind.


    Das offene Tal liegt zu unserer Linken, das Dickicht rechts von uns. Die Mitte des Waldes ist schwarz, kalt und still. Jedes Mal, wenn ich mich ein Stück darauf zubewege, weil ich an die kleine Mädchengestalt und die fünf Knochenfinger denken muss, zwingt Cole mich wieder an den Rand zurück.


    »Ich habe uns nicht viel Zeit verschaffen können«, ruft er über die Schulter zurück. »Wer weiß wie lang … der Wind standhalten kann.« Er klingt atemlos und ich merke, dass sich seine Haut unter meinen Fingern eher wie Nebel anfühlt.


    »Cole!« Ich packe ihn fester, woraufhin er wenigstens lange genug innehält, um mich mit glänzenden Augen anzusehen.


    »Ich schaff das schon«, versichert er mir, weil er die Sorge in meinem Blick bemerkt. Sein Arm fühlt sich jetzt wieder fest und echt an. »Aber wir müssen uns beeilen.« Also rennen wir wieder los, während meine Lunge brennt und meine Haut vor Kälte und Angst kribbelt.


    »Matthew muss es ihnen gesagt haben!«, keuche ich.


    Hinter uns knacken Zweige.


    Die Männer haben den Wald erreicht.


    Ich werfe einen Blick zurück, aber außer schwarzen Ästen und dem einfallenden Mondlicht kann ich nichts erkennen. Ich stolpere und falle einen Schritt zurück, wobei meine Hand an Coles Arm hinuntertastet, bis sich unsere Finger verhaken. Männerstimmen hallen in der Dunkelheit wider. Werden leiser. Sie haben einen Weg in den Wald hinein gewählt.


    Auf einmal biegt Cole nach links ab, sodass wir zwischen den Bäumen ins Freie treten. Der Mond steht wieder hoch am Himmel, überschüttet das Moor mit seinem Licht und erhellt damit alles. Uns eingeschlossen.


    Wir wagen es trotzdem und rennen den Hügel hinauf, obwohl alles in mir brennt und nach Luft und Rast schreit. Als ich sicher bin, dass meine Lunge und Beine nicht länger mitmachen, schiebt der Rückenwind mich weiter. Ich erreiche die Hügelkuppe, Coles Hand immer noch fest umklammert. Ich wage einen Blick zurück, just in dem Moment als die drei Männer auch wieder auftauchen. Bevor sie jedoch den Hügel hinaufschauen, sind wir schon verschwunden.


    Den ganzen Rückweg über haben wir den Wind im Rücken.


    Am Haus der Schwestern halten wir nicht an, und wir reden auch nicht. Wir laufen immer weiter, weil wir jedes bisschen Kraft brauchen, um es zu schaffen. Erst als mein Zuhause in Sicht kommt, bleiben wir stolpernd stehen. Auch der Wind löst sich in beängstigende Stille auf. Keuchend lasse ich mich zu Boden sinken und schließe die Augen, weil mich der Schwindel erneut packt. Als ich sie wieder öffne, kniet Cole neben mir. Auch er hat den Kopf gesenkt und versucht, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Als er mich ansieht, ist er gespenstisch bleich.


    »Du musst hier weg«, dränge ich. »Sie haben dich gesehen. Sie werden glauben, wir würden etwas vor ihnen verbergen.«


    »Schau nach Wren«, meint er. Da erst fällt mir die kleine, dunkle Gestalt wieder ein, die im Wald verschwunden ist. Ein Blick zum Haus zeigt mir, dass unser Schlafzimmerfenster sperrangelweit offen steht. Mir wird elend. Ich sehe, wie die Vorhänge sich bauschen und der Mond Muster auf die Zimmerwand wirft. Im Nu habe ich das Fensterbrett erreicht, und muss das Bedürfnis unterdrücken, in die Dunkelheit hinein nach Wren zu rufen. Den Tränen nahe und voller Panik schwinge ich mich ungelenk über den Sims ins Zimmer, wo ich mit einem lauten Plumpsen lande.


    Und da liegt sie.


    Dick eingemummelt in ihr Nest aus Decken. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, und mein Blick fällt auf den Zauberbeutel an ihrem Handgelenk, der immer noch nach Erde und irgendetwas Süßem riecht. Ich schicke Magda und Dreska ein stummes Dankesgebet. Cole steht mit besorgtem Blick atemlos draußen vor dem Fenster. Ich nicke ihm bestätigend zu und atme erleichtert aus. Er wirft einen Blick über die Schulter.


    »Wie viele Kinder gibt es in Near?«, will er wissen.


    »Mindestens ein Dutzend«, flüstere ich zurück. »Warum?«


    »Eines von ihnen hatte nicht so viel Glück.«

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Wrens Brustkorb hebt und senkt sich.


    Ich betrachte ihre schlafende Gestalt und muss an die Silhouette am Waldrand denken, an das unheimliche Windlied. Ich stelle mir vor, wie es mit seinen Schmeicheleien ein Kind dazu bringt, die Augen aufzuschlagen und die Beine aus dem Bett zu schwingen. Es im Halbschlaf hinaus in die pechschwarze Nacht lockt.


    Dann wende ich mich wieder dem Fenster zu, wo Cole immer noch wartet. In der Ferne flattert ein aufgescheuchter Vogel in die Höhe.


    »Du musst –«


    »Ich weiß. Bin schon weg.« Die Art, wie er es sagt, hat etwas so Endgültiges, dass mir mein Entsetzen wohl ins Gesicht geschrieben steht, denn er streichelt mit dem Daumen über meine Finger am Fenstersims.


    »Warte auf mich. Ich komme zurück«, versichert er mir, müde und blass. Er wirkt wie betäubt. Verloren. Seine Hand lässt meine los. »Morgen früh werden wir alles in Ordnung bringen.«


    Irgendwo draußen in der Dunkelheit ertönen Schritte, und ich spähe an ihm vorbei.


    »Cole, lauf!«, dränge ich ihn, aber er ist bereits verschwunden.


    Müde ziehe ich mich ins Zimmer zurück, lege den Umhang ab und streife die Stiefel von den Füßen. Dann schlage ich die Decke neben Wren zurück, und als ich mich neben ihr in der Wärme des Bettes zusammenrolle, spüre ich zum ersten Mal in dieser Nacht, wie die Kälte aus meiner Haut sickert.


    »Morgen«, flüstere ich dem Mondlicht und meiner schlafenden kleinen Schwester zu, während ich wegdämmere. »Morgen werden wir alles in Ordnung bringen. Morgen gehen wir zurück in den Wald und suchen die Knochen der Hexe, solange sie schläft. Morgen werde ich die Kinder finden. Morgen …«


    Begleitet vom zunehmenden Rauschen des Windes draußen, krieche ich tiefer unter die Decke und wünsche mir, dass schnell Morgen wird.


    Das Problem mit schlechten Nachrichten ist folgendes:


    Sie verbreiten sich immer wie ein Lauffeuer, aber wenn sie einen überraschen, dann erwischen sie einen hinterrücks und eiskalt. Wie Flammen fressen sie alles so schnell auf, dass man keine Chance hat. Wenn man damit rechnet, ist es sogar noch schlimmer. Das ist dann wie Rauch, der das Zimmer so langsam füllt, dass man zusehen kann, wie er einem die Luft zum Atmen raubt.


    Morgen früh. An diese Worte klammere ich mich und sehne die Dämmerung herbei. Ich blinzele, und die Zeit vergeht seltsam sprunghaft, aber die Sonne will trotzdem nicht aufgehen.


    Ungeduldig beobachte ich, wie die letzten Reste Mondlicht Kreise an die Decke malen. Ich starre hinauf, während ich darauf warte, dass die Nacht vergeht, und versuche, mir einen Reim auf alles zu machen. Doch ich kann keinen klaren Gedanken fassen, weil mein Kopf zwischendurch immer wieder abschaltet.


    Mein Blick wandert zum Fenster.


    Eines von ihnen hatte nicht so viel Glück.


    Aber wer?


    Als die Morgendämmerung gerade den Rand des Himmels erreicht, gebe ich die Hoffnung auf Schlaf auf, quäle mich aus dem Bett und gehe in die Küche. Dort brennt eine Kerze und meine Mutter kocht Tee.


    Mir wird ganz elend, als ich eine wohlbekannte rundliche Frau am Tisch sitzen und ihre großen Hände ringen sehe.


    Mrs. Thatcher nimmt die Tasse entgegen, die meine Mutter ihr reicht. Sie hat sie selbst getöpfert, was man daran erkennen kann, dass ihre Finger perfekt in die Rillen passen. Sie weint nicht, so wie die anderen Mütter, sondern sitzt nur da, trinkt Tee und flucht. Dass ihr Brötchen am Rand ziemlich verkohlt ist, bemerkt sie gar nicht, und auch nicht, wie heiß es ist. Ich lehne mich stumm an die Wand, während meine Mutter ihre Backarbeit unterbricht, um sich zu Rileys Mutter zu setzen und ebenfalls einen Tee zu trinken.


    »So ein Narr! Elender Narr!«, murmelt Mrs. Thatcher und erinnert mich dabei an Dreska, nur jünger und viel üppiger. »Ich habe ihm gesagt, er soll sie doch einfach aufhängen, nur zur Sicherheit. Aber er wollte nichts davon hören.«


    »Wen aufhängen?«


    »Die verdammte Krähe. Jack wollte nichts davon wissen. Hat gemeint, das wäre albernes Zeug für alberne Leute mit albernen Ängsten. Und jetzt das!« Sie haut die Tasse fast so energisch auf den Tisch wie mein Onkel, wenn er schimpft.


    »Wir hätten jedes bisschen Glück brauchen können, das man uns angeboten hat. Um uns gegen denjenigen« – ihr Blick streift mich – »oder was auch immer zu schützen, das die Kinder raubt. Ich behaupte ja nicht, dass es damit getan wäre. Ich behaupte nicht, mit dieser Krähe wäre der Junge verschont geblieben, aber jetzt …« Sie trinkt ihren Tee aus, doch diesmal stellt sie den Becher leise ab, während ihre Wut schließlich doch in Traurigkeit übergeht. »Jetzt werden wir es nie wissen.«


    Meine Mutter fasst über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Es ist noch nicht zu spät«, murmelt sie. »Wir werden ihn finden. Lexi wird helfen, ihn zu finden.«


    Mrs. Thatcher stößt einen tiefen Seufzer aus und schiebt ihren Stuhl zurück.


    »Ich muss heim«, brummt sie. Der Stuhl ächzt, als sie aufsteht. »Jack tobt seit einer Stunde, ist fuchsteufelswild und stachelt alle auf. Er will Blut sehen.« Wieder schaut sie mich an. »Ich habe dich gewarnt. Wo ist dein Freund jetzt?« Sie schüttelt den Kopf. »Falls er auch nur einen Funken Verstand hat, ist er längst aus Near verschwunden.«


    »Komm, ich begleite dich nach Hause«, sagt meine Mutter und führt Mrs. Thatcher hinaus in die kalte Morgenluft.


    Wo steckt Cole? Sein Versprechen klingt noch in meinen Ohren. Warte auf mich. Ich werde zurückkommen. Weil meine Hände so zittern, balle ich sie zu Fäusten. Ich sollte los, bevor Otto die Möglichkeit hat, herzukommen und mich davon abzuhalten. Ich sollte Cole suchen, damit wir zurück zu diesem Wald können. Ich will da nämlich nicht alleine hin, selbst bei Tageslicht. Wo ist er bloß? Was, wenn er sich irgendwo verstecken musste? Was, wenn er mich braucht?


    Wren kommt verschlafen in die Küche getapst. Ihre Haare sind wie immer völlig glatt und seidig. Ich tätschele ihren Kopf – eine kleine, dankbare Geste –, woraufhin sie mich ansieht, als hätte ich den Verstand verloren. Kein Kinderblick, sondern ein mitleidiger. Arme alte Schwester, denkt sie bestimmt. Kinder machen keinen Unterschied zwischen alt und älter. Ich könnte für Wren genauso gut so alt sein wie Magda oder Dreska. Arme Lexi, verliert wohl den Verstand. Glaubt, der Junge spricht die Windsprache und brennt Dörfer ab. Glaubt, die Hexe von Near raubt Kinder aus ihren Betten. Glaubt, sie könnte irgendetwas davon verhindern.


    »Wren, was denkst du, wo deine Freunde sind?«


    Sie betrachtet mich aufmerksam. »Ich weiß es nicht, aber sie sind alle zusammen.« Sie seufzt und verschränkt die Arme. »Und die müssen nicht den ganzen Tag drinnen bleiben.«


    Ich küsse sie auf die Stirn. »Draußen ist’s inzwischen sowieso recht kalt.«


    Auf dem Hof sind Geräusche zu hören. Die angespannte Stille im Haus wird plötzlich von lärmenden Stimmen und Füßescharren vertrieben. Otto, Mr. Drake, Mr. Thatcher, Tyler und eine Handvoll andere haben sich versammelt. Eine der Stimmen jedoch ist leise und weich. Sie passt nicht zum wütenden Tonfall der anderen.


    Cole.


    Ich springe auf und eile nach draußen auf den Hof, wo Otto gerade Cole den Kolben seines Gewehrs in die Brust stößt, sodass dieser auf die Knie fällt.


    Sofort frischt der Wind auf, auch wenn die anderen es nicht bemerken. Für mich ist es, als würde Cole nach Luft schnappen. Ich spüre den Kampf zwischen Schmerz und Ärger in der Luft, erkenne am Zucken seiner Kiefermuskeln, wie verzweifelt er sich bemüht, einen klaren Kopf zu bewahren. Er versucht aufzustehen, doch Ottos Faust lässt ihn erneut zu Boden sinken. Eine Orkanbö fegt herbei.


    »Cole«, schreie ich und werfe meinem Onkel einen bitterbösen Blick zu, während ich auf die beiden zurenne. Doch da stellt sich mir jemand in den Weg, sodass ich direkt mit ihm zusammenpralle. Blonde Haare und ein selbstzufriedenes Grinsen.


    Tyler packt mich. Der Wind heult auf.


    »Ganz ruhig, Lexi«, sagt er und drückt mich fest an sich. »Jetzt sei doch nicht so.«


    Ich kämpfe mit all meiner Kraft, doch er ist stark. Dabei kann ich mich noch gut an die Zeiten erinnern, als er ein kleiner Wicht war, kein bisschen größer als ich. Jetzt halten seine Arme meinen Brustkorb umklammert und hinterlassen ihre Spuren auf meiner Haut.


    »Es ist deine Schuld, dass es so weit kommen musste«, fügt mein Onkel hinzu. »Du hättest auf mich hören sollen.«


    »Komm, wir gehen nach drinnen.« Tyler wirft einen letzten Blick auf Coles zusammengekrümmte Gestalt auf der Erde. Ich sehe, wie er schwankend versucht aufzustehen, aber dann zerrt mich Tyler rückwärts zum Haus. Er muss mich förmlich tragen.


    »Lass mich los«, warne ich ihn, aber er grinst nur wieder so widerlich. Er liegt etwas in seinem Blick, das schlimmer ist als sein eingebildetes Grinsen. Wut. Hass. Er dachte immer, meine Verweigerung wäre ein Spiel. Aber vergangene Nacht hat er mich in Coles Armen gesehen. Da hat er begriffen, dass es nicht darum geht, dass ich generell niemanden will – ich will nur ihn nicht. Als sein Griff noch fester wird, versuche ich mir nicht anmerken zu lassen, dass er mir wehtut.


    Ich habe ihn gewarnt, denke ich, als mein Knie mit einem befriedigenden Krachen sein Ziel trifft. Tyler schnappt nach Luft und stolpert einige Schritte zurück. In der Zwischenzeit hat sich Cole aufgerappelt. Ich renne auf ihn zu, aber da packt Tyler mich schon wieder von hinten und schlingt mir den Arm um den Hals, sodass ich kaum noch Luft bekomme. So sehr ich mich auch bemühe, gegen ihn anzukämpfen, es gelingt mir in dieser Haltung nicht und ich mache es nur noch schlimmer.


    »Lexi, hör auf«, keucht Cole. Er reibt sich die Brust und sieht dabei weder meinen Onkel noch mich an, sondern hält den Blick auf die Erde zu seinen Füßen gerichtet. Langsam lässt der Wind nach.


    »Mädchen, mach dich doch nicht lächerlich«, knurrt mein Onkel, bevor er Cole an der Schulter packt. Es sieht aus, als würde Cole unter dem Gewicht der Hand beinahe zusammenbrechen, doch er starrt unverwandt zu Boden.


    In den Augen meines Onkels sehe ich eine seltsame, erschöpfte Resignation, was mich daran erinnert, wie Matthew kopfschüttelnd meinte, der Rat hätte getan, was sie für notwendig gehalten hätten.


    »Wir wollen nur mit ihm reden«, erklärt Otto.


    »Ja, von wegen«, fauche ich.


    »Er hätte wegbleiben sollen«, flüstert Tyler mir zu, sodass ich seinen Atem an meiner Wange spüre. »Er hätte weglaufen sollen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Aber Otto wusste, dass er das nicht tun würde. Dass er zurückkommen würde.«


    Und dann verkündet Tyler mit lauter Stimme den versammelten Männern: »Gestern Nacht habe ich gesehen, wie dieser Fremde auf dem östlichen Moor ein Kind in einen Wald geführt hat.« Es ist eine dreiste Lüge, und alle Anwesenden wissen das.


    »Siehst du, Lexi«, meint Otto kalt. »Tyler sagt, er hat ihn gesehen. Und ich auch.«


    »Er hat das Kind in den dunklen Wald geführt und ist alleine wieder rausgekommen.«


    Sie lügen alle, ganz offen und ungeniert.


    »Das ist doch absurd! Ihr wisst genau, dass das nicht stimmt. Lasst ihn gehen.«


    Cole sieht mich an und ringt sich ein müdes Lächeln ab.


    »Ich komm schon klar. Lexi, die Knochen.«


    »Wag es ja nicht, ihren Namen zu sagen«, knurrt Tyler, aber Cole scheint außer mir nichts wahrzunehmen.


    »Bring die Dinge in Ordnung«, sagt er.


    Irgendetwas stimmt mit seinen Augen nicht. Er versucht, stark zu wirken und mir zu versichern, dass alles gut wird. Selbst jetzt versucht er noch, das zu sagen. Doch ich sehe auch kurz die Traurigkeit aufflackern, ein Hauch von Lebwohl oder Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was genau es ist, aber ich will es gar nicht entschlüsseln. Der Wind sinkt zurück ins Moor, genauso matt wie Cole selbst. Auf einmal fällt mir wieder ein, was er mal zu mir gesagt hat:


    Manchmal frage ich mich, was ich tun würde, wenn jemand das Feuer überlebt hätte. Hätte ich gestanden und mich bestrafen lassen? Wäre davon der Schmerz von irgendjemand gelindert worden?


    Nein, das kann ich nicht zulassen! Das würde er doch nicht tun? Oder? Er hat mir versprochen, dass wir die Dinge in Ordnung bringen. Gemeinsam. Ich will ihm glauben. Wieder versuche ich, durch eine plötzliche Bewegung Tyler zu entkommen, aber er packt mich sofort fester.


    »Los, komm!«, befiehlt mein Onkel. Er führt Cole weg von mir, weg vom Haus, weg von Near. Nach Norden aufs offene Moor hinaus.


    »Halt sie hier fest«, ruft Otto Tyler noch zu.


    Alle außer Tyler und Bo folgen Otto und seinem Gefangenen. Innerhalb kurzer Zeit sind sie hinter einem der Hügel verschwunden. Wo gehen sie hin? Was haben sie mit ihm vor?


    »Will wohl kein fremdes Blut auf dem Boden von Near vergießen.« Bos Tonfall ist so klebrig wie Honig. Er klingt fast belustigt.


    »Aber er hat die Kinder nicht –« Gegen Tyler habe ich keine Chance. »Verdammt, Tyler, lass mich los!«, knurre ich.


    »Otto hat dich gewarnt«, meint Tyler. »Ich hätte dich auch warnen sollen. Du hast ohnehin schon genug Ärger am Hals. Aber es tut mir leid, dass es so enden muss.« Enden. Enden. Das Wort pocht zusammen mit meinem Herzschlag in meinen Ohren. Ich kriege nicht mehr genug Luft.


    »Na, komm schon«, versucht er mich zu beruhigen. »Gehen wir rein.«


    Ich gebe meinen Widerstand auf und lege den Hinterkopf an seine Brust. Tatsächlich lässt Tyler daraufhin meine Handgelenke los. Langsam drehe ich mich zu ihm um und blicke hinauf in seine kühlen, blauen Augen. Er lächelt mich vorsichtig an. Und dann boxe ich ihn mitten ins Gesicht.

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Meine Hand schmerzt, aber ich bin mir sicher, Tylers Gesicht tut noch mehr weh. Nichts davon ist jedoch vergleichbar mit dem elenden Gefühl in meiner Magengrube. Ich hätte sofort hinter Cole herrennen sollen, als Tyler ins Gras fiel, aber in dem kurzen Augenblick, den ich gezögert habe, hat Bo mich bereits gepackt und versucht, mich ins Haus zu schleifen.


    »Was ist denn hier los?«, ruft meine Mutter, die in diesem Moment aus dem Dorf zurückkehrt.


    »Lexi benimmt sich nur ein bisschen daneben«, erwidert Bo.


    Tyler rappelt sich auf. Blut rinnt aus seinem Mundwinkel. Inzwischen hat meine Mutter uns erreicht und sieht von einem zum anderen. Ich flehe sie mit Blicken an, mir zu helfen, aber sie schweigt. Dann lässt sie auch noch zu, dass die Männer mich ins Haus scheuchen, wobei sie ein ganz komisches Gesicht macht, so als würde sie den Atem anhalten. Alles an ihr ist still, bis auf die Augen, die zwischen uns hin und her flackern.


    Ich tigere im Schlafzimmer auf und ab, dankbar für das Geräusch meiner Schritte, denn die Stille erstickt mich beinahe. Ich höre sie in der Küche mit Bo, der ihr dieselben Lügen über Cole auftischt. Tyler sitzt draußen vor der Haustür, weil meine Mutter ihn nicht reinlässt. Ich bin sicher, er würde mich am liebsten in meinem Zimmer bewachen, vom Bett aus. Aber sie herrschte ihn an, woraufhin er sich einen Küchenstuhl mit nach draußen nahm, wo sich am Himmel die Wolken zusammenbrauen. Ich kann ihn mir bildlich vorstellen, wie er sich einen Lappen an die Nase drückt und den Kopf nach hinten an die Tür gelehnt hat.


    Sie können mich nicht einfach so in meinem eigenen Zuhause einsperren! Ich weiß schließlich, wie man sich davonschleicht, sich klein macht. Also binde ich mir das Messer meines Vaters um die Taille und werfe mir meinen grünen Mantel über die Schultern. Tyler mag zwar vor der Tür sitzen, aber der Wind benutzt das Fenster, genau wie ich. Als ich jedoch versuche, es hochzuschieben, muss ich feststellen, dass jemand zwei rostige Nägel ins Holz geschlagen hat, die es blockieren. Frustriert trete ich gegen die Wand, während mir einige heiße Tränen der Wut und Erschöpfung über die Wangen kullern.


    »Lexi.« Meine Mutter steht in der Zimmertür. Sie hat einen Korb unterm Arm und wirkt lebendiger als während des gesamten vergangenen Jahres. Mit dem Handrücken wische ich mir hastig die Tränen weg, aber sie ist schon bei mir.


    »Na, komm.« Sie nimmt meine Hand und führt mich hinaus in den Flur, an der Küche vorbei, wo Bo mit dem Rücken zu uns am Tisch lehnt. Wren spielt mit einigen frisch gebackenen Teigpuppen, aber selbst sie wirkt nicht sonderlich fröhlich. Tyler hockt immer noch auf seinem Posten und summt eine Melodie vor sich hin, die halb vom Lappen verschluckt wird. Als wir das Schlafzimmer meiner Mutter erreichen, schließt sie hinter uns die Tür und stellt ihren Korb ab. Heraus holt sie meine Stiefel, an denen immer noch getrockneter Matsch klebt. Ich nehme meine Mutter zum Dank in den Arm, ehe ich rasch die Stiefel anziehe, während sie leise das Fenster öffnet. Sie drückt mich noch einmal fest, bevor sie wieder davonhuscht. Ich klettere über den Sims und lande geräuschlos draußen im Gras. Dann renne ich los.


    Am liebsten würde ich nach Norden laufen.


    Weg von Near, wo die Hügel sich endlos erstrecken und Dutzende von Tälern verbergen. Wohin Otto und seine Männer Cole verschleppt haben. Alles in mir will diesen Pfad einschlagen. Aber ich zwinge mich, nach Osten zu gehen. In Richtung des Waldes und der Knochen. Das hier ist meine einzige Chance. Das wusste auch Cole. Die Sonne kriecht am Himmel hinauf und signalisiert mir, dass es früher Vormittag ist.


    Ich komm schon klar, höre ich Coles Worte durch den Wind, während ich renne. Lexi, die Knochen. Bring es in Ordnung.


    Cole wird klarkommen.


    Cole muss klarkommen.


    Eine zweite Stimme schaltet sich ein: Die von Bo, schleppend und amüsiert: Will wohl kein fremdes Blut auf dem Boden von Near vergießen.


    Ich zwinge mich, die Hügel im Osten anzusteuern.


    Beim Rennen taucht vor meinem inneren Auge immer wieder das Gesicht meines Onkel auf, dann sein Gewehr, dessen Lauf im Mondlicht aufblitzt. Ich wünschte, Cole hätte sich gewehrt, aber ich konnte an seinen Augen ablesen, dass er wusste, es würde nichts nützen. Jetzt suche ich in jedem Windstoß nach einem Zeichen von ihm. Der Wind streichelt meine Wange, pustet mir die Haare aus dem Nacken. Aber es ist nur Luft. Coles Versprechen, dass wir alles in Ordnung bringen würden, überschneidet sich mit der Andeutung des Abschieds in seinem Blick. Ich bilde mir ein, in der Ferne einen Schuss zu hören. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob der Regen wohl alles Rot vom Boden wegwaschen wird, bis sich kleine dunkle Pfützen bilden wie nach einer Jagd. Die befleckte Erde reinwaschen. Nein. Nicht jetzt. Mir wird bewusst, wie es mir die Kehle zuschnürt, und ich zwinge mich, tief durchzuatmen, während meine Beine vorwärtsstürmen.


    Bleib ganz ruhig, höre ich die Stimme meines Vaters. Gib acht. Lass deinen Gedanken nicht freien Lauf, sonst läuft dir auch deine Beute davon. Ich schüttele den Kopf und erklimme den fünften, letzten Hügel in dem Wissen, was dahinter liegt. Die Bäume sehen aus wie tief hängende Wolken, die im Tal verharren. So schwer, dass sie auf den Boden gesunken sind. Ich klettere den Hang hinunter.


    Im gesprenkelten Licht des Tages wirkt der Wald anders, aber nicht besser, nicht weniger Angst einflößend. Er leuchtet zwar nicht blauweiß von innen heraus, aber dafür grauweiß von außen. Das diffuse Licht wird von den abgestorbenen Zweigen noch verstärkt. Die Bäume selbst bilden gezackte Linien, die wie dünne Pfähle aus der Erde herausragen. Es hat etwas Gewaltsames an sich, wie sie da wie spitze Nadeln im Boden stecken. Die erdrückende Stille scheint alles zu dämpfen.


    Im Schneckentempo bewege ich mich auf den Waldrand zu. Unter meinen Fußsohlen knistert eine Decke aus abgefallenen Blättern und brüchigen Zweigen. Als meine Finger an den ersten Bäumen vorbeistreifen, muss ich sofort an die Knochenhand denken, die sich weiß um die dunkle Baumrinde krallte. Ich zucke zurück. Ich will diesen Ort nicht berühren. Ich will hier keine Spuren hinterlassen. Ich habe genauso viel Angst davor, Antworten zu finden, wie keine zu finden, und diese Angst macht mich wütender als alles andere. An der Stelle, wo die Hexe von Near aufgetaucht war, hole ich tief Luft, zücke das Messer meines Vaters und zwinge meine Beine, mich über die Schwelle hinein in den Hexenwald zu tragen.

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Ich halte den Atem an, aber nichts passiert, nichts erscheint.


    Der Wind frischt nicht auf, die Welt verändert sich nicht, also marschiere ich los. Statt mich jedoch entlang des Waldrands zu halten, steuere ich direkt auf die Mitte zu, in die Richtung, aus der die Hexe gekommen sein muss. Immer wieder muss ich schlucken und mir in Erinnerung rufen, dass tote Wesen an ihre Ruhestätten gebunden sind, solange die Sonne scheint. Ich blicke nach oben durchs Blätterdach, aber es ist unmöglich abzuschätzen, wie spät es ist. Der Wald verschluckt alles, was außerhalb liegt, frisst das Licht und die Wärme auf, sodass nur wenig davon hindurchsickert. Er scheint sich endlos hinzuziehen.


    Ich suche nach irgendwelchen Anzeichen des Kinderschattens, aber außer abgestorbenen Blättern finde ich nichts – dieser Wald ist zwar dicht, aber hohl, ausgelaugt, die Rinden vertrocknet, die Äste brüchig.


    Die meisten Wälder beherbergen eine ganze Reihe von Tieren. Manche kriechen über den Waldboden, andere klettern auf Bäume. Sie fliegen, verharren oder huschen umher. Jedes von ihnen macht ein bestimmtes Geräusch. Aber hier ist nichts.


    Dann durchbricht auf einmal ein lautes Krächzen die Stille. Eine Krähe. Über mir flattert ein einzelner schwarzer Vogel zwischen den Bäumen hindurch. Dann noch einer. Und ein dritter. Alle fliegen sie weiter in den Wald hinein, also folge ich der Spur aus Krächzen und schwarzen Federn. Ich schlängele mich zwischen den Stämmen und Sträuchern hindurch, während sich Ranken in meinem Mantel verfangen und meine Beine entlangkratzen. Dabei werde ich immer schneller, bis etwas meinen Stiefel packt und mich bäuchlings in die feuchte Erde wirft. Der Schmerz schießt mir das Bein hinauf, als ich versuche, mich zu befreien, doch die Schlinge scheint sich nur noch fester zuzuziehen. Eine lange, knorrige Wurzel hat sich in der Stiefelschnalle verfangen. Mühsam löse ich die Lederschlaufe und will mich gerade wieder aufrappeln, als ich vor mir auf dem Boden etwas entdecke.


    Von meinem Fall halb verwischt, zwischen Moos und Steinen, befindet sich ein Fußabdruck. Fünf kleine Zehen. Ein Ballen. Eine Ferse. Und daneben noch einer. Ich rappele mich auf.


    Dort ist noch ein Abdruck.


    Und noch einer.


    Zwischen dem Dorf und diesem Ort gibt es keinerlei Fußspuren, aber der Wald selbst ist voll davon. Mehrere Paare unterschiedlich großer Kinderfüße.


    Abdrücke, aber keine Kinder. Auch kein Lärm, wie Kinder ihn machen. Ich stelle mir vor, wie laut Edgar und Cecilia sonst sind, wenn sie ihre Spiele spielen, oder wie Emily tanzt und lacht, wie Riley durch die Gegend poltert. Jetzt höre ich nur das vereinzelte Krächzen der Krähen, die am Himmel kreisen.


    Ich versuche, den Fußspuren zu folgen, aber sie führen in ein Dutzend unterschiedliche Richtungen.


    Ein kleineres Paar, vielleicht das von Edgar, scheint gemächlich nach rechts wegzuschlendern, wobei die schlurfenden Füße andere Abdrücke auf der Erde verwischt haben.


    Die Spuren eines leichtfüßigen Mädchens mit kleinen Tanzschritten, wo fast nur der Fußballen mit den Zehen aber keine Ferse zu sehen ist, beschreibt einen Bogen nach links.


    Ein weiteres Paar wandert in gleichmäßigen Schlangenlinien hin und her, als würde es einer unsichtbaren Markierung folgen.


    Und ein viertes Paar marschiert stolz geradeaus, wie kleine Jungen eben laufen, wenn sie so tun, als wären sie schon Männer.


    Ich verfolge jedes Fußpaar und stelle fest, dass sie zwar verschiedene Wege benutzen, aber letztlich alle in dieselbe Richtung führen. Sie bewegen sich auf einen Ort weiter im Zentrum zu, wo die Bäume einer Art Lichtung weichen. Als ich sie erreiche, lenkt aufgeregtes Flügelschlagen meinen Blick in die Höhe. Magere Krähen hocken auf beinahe jedem der halbtoten Bäume. Ihre schwarzen Augen blicken starr ohne zu blinzeln, und ihre heiseren Schreie klingen so scharfkantig wie der Wald selbst. Die Lichtung ist gerade groß genug für eine Art Erdhügel in der Mitte, bedeckt von einem Dickicht aus Zweigen und Blättern. Hier auf der Lichtung verschwinden die Fußabdrücke plötzlich.


    »Was ist das für ein Ort?«, frage ich laut, denn manchmal ist es besser so zu tun, als wäre man nicht allein. Ich stelle mir die beruhigende Antwort meines Vaters vor, da ich selbst keine habe.


    Lass es dir vom Moor erzählen, würde er vermutlich sagen.


    »Und?«, frage ich das Moor. Eine Krähe über mir gibt ein einzelnes lautes Krächzen von sich. Als ich ein Stück näher herangehe, schlagen einige der Vögel drohend mit den Flügeln, doch sie bleiben festgekrallt auf ihren Ästen hocken. Das nestähnliche Gebilde aus Zweigen besteht in Wirklichkeit aus mehreren Bäumen, die sich in seltsamem Winkel zur Erde neigen, als würden sie den Platz dazwischen beschützen.


    Es ist wie eine Höhle, denke ich. Wie ein Kokon. Ich baue mir meine Höhlen immer aus Laken und Decken, aber diese hier besteht aus scharfkantigen Stämmen und halb vermodertem Holz. Die Zweige wachsen dicht beieinander, an manchen Stellen biegen sie sich nach außen, sodass Lücken entstehen, die groß genug sind, dass ich mich hindurchquetschen kann. Ich stehe bereits mit einem Bein in diesem Kokon, als ein Windstoß die Luft im Innern aufwirbelt und mir entgegenweht. Sie riecht feucht und schwer, nach Fäulnis.


    Über mir klappert eine Krähe mit ihrem schwarzen Schnabel, in dem sie etwas Weißes, Glattes hält. Es erinnert mich an ein Knöchelchen. Der Vogel spielt damit, aber dann rutscht ihm das blasse Ding aus dem Schnabel und fällt hinab ins Dickicht, trifft auf einen Ast und verschwindet in der kalten, dunklen Tiefe. Ich sehe es auf der Erde liegen und weiß glänzen. Dann entdecke ich dort unten weitere ähnliche Teile, alle halb vergraben.


    Knochen.


    Sie schimmern in den vereinzelten Lichtstrahlen, die durch den Wald und das Baumnest hereinfallen. Ein Unterarmknochen ragt aus einem Büschel verschlungenem Unkraut empor.


    Das ist die Hexe von Near, oder zumindest was noch von ihr übrig ist.


    Wieder muss ich daran denken, wie sich die fünf weißen Fingerknochen um den Baumstamm gekrallt haben, wie Moos und Erde wie Muskeln und Gewebe des Nachts darübergewachsen sind. Mir wird ganz elend. Dort unten ist alles am Vermodern. Ich schlucke trocken und will gerade in die moosige Tiefe hinabsteigen, als ich ein Geräusch höre.


    Ein Krachen, laut genug, um eine der Krähen aufzuscheuchen.


    Ich kann von meinem Standort aus nicht erkennen, wo sich die Zweige bewegen, aber ich zücke blitzschnell das Messer meines Vaters. Dann ziehe ich mein Bein vorsichtig aus dem Kokon und krieche kauernd rückwärts, bis sich das Nest aus verflochtenen Bäumen zwischen mir und den nahenden Schritten befindet. Es muss sich um zwei Personen handeln, zwei unterschiedlich schwere Tritte. Ich erkenne Mr. Wards Stimme wieder, eine tiefere Ausgabe von Tylers, als er mit jemandem spricht, der als Antwort nur murmelt. Aus dem Tonfall des zweiten kann ich heraushören, dass er sich extrem unwohl fühlt und abergläubischer ist. Es handelt sich um Mr. Drake, Edgars Vater, einen nervösen, schmächtigen Mann, dessen Augen ständig in Bewegung sind und so schnell hin und her flitzen, dass man sich wundert, dass sie nicht ganz aus ihren Höhlen springen.


    Was wollen die denn hier? Was haben sie mit Cole gemacht?


    »Ja, hier haben sie die beiden letzte Nacht gesehen«, erklärt Mr. Ward, jetzt lauter. Vermutlich haben sie die Lichtung betreten. »Draußen am Waldrand.«


    Zwischen uns liegt immer noch dieses nestähnliche Gebilde.


    Mr. Drake macht eine Bemerkung über den Geruch, während ich die Luft anhalte und den Wald nach einer geräuschlosen Rückzugsmöglichkeit absuche.


    »Lexi und diesen Fremden?«, fragt er nervös. Vermutlich nickt Mr. Ward, denn Mr. Drake fährt fort: »Und du glaubst wirklich, dass er Edgar entführt hat?«


    »Ist doch egal«, murmelt Mr. Ward. Ich ziehe mich noch ein Stück zurück, denn die Stimmen kommen immer näher. Vermutlich stehen sie jetzt auf der anderen Seite des Kokons. »Wenigstens ist er jetzt fort.«


    Mir stockt der Atem.


    Nein.


    Ich schließe die Augen, fest davon überzeugt, dass sie mein laut klopfendes Herz bestimmt hören können.


    Nein.


    »Du glaubst doch auch nicht, dass er es war«, meint Mr. Drake, und es handelt sich dabei nicht wirklich um eine Frage.


    »Wie schon gesagt«, erwidert Mr. Ward. »Es ist egal. Das bringt deinen Jungen auch nicht wieder zurück.«


    Nein. Nein. Nein., bete ich vor mich hin. Ich schüttele den Kopf und versuche, mich zu konzentrieren. Sie irren sich. Sie irren sich. Cole hat gesagt, ich soll die Knochen finden, und dann würde er mich finden. Wo bleibt er also? Und wo sind die Kinder? Ich halte mich an der letzten Frage fest, denn sie scheint die einzige zu sein, die ich vielleicht beantworten kann.


    »Warum dann?«


    Ich habe gesehen, wie ein Kind in diesen Wald hineingelaufen ist, als die Bäume das Mondlicht einfingen und die Musik hindurchfegte. Ich habe ein Kind gesehen. Also muss es auch irgendwo in der Nähe sein, aber wo?


    »Um sicherzugehen, vermute ich mal«, antwortet Mr. Ward.


    Mein Blick wandert suchend über die Bäume, den Boden, die Erde, das Moos, die toten Zweige und –


    Aus Versehen trete ich auf einen trockenen Ast, der lautstark bricht. Obwohl ich die Männer nicht sehen kann, weiß ich, dass sie es gehört haben. Über mir flattern alle zwölf Krähen in die Luft und stoßen ihre heiseren, scheußlichen Schreie aus. Ich kann es mir nicht leisten zu warten. Das hier ist meine einzige Chance. Also drehe ich mich um und renne los, so schnell ich kann. Weg von den Knochen, aus dem Wald hinaus aufs Moor, wobei meine Knie bei jedem Schritt zittern und mein Körper sich bereits jenseits der Erschöpfung befindet. Es schockiert mich zu sehen, dass die Sonne den Himmel schon überquert hat und nun in einem Farbenmeer versinkt. Ich renne, über die fünf Hügel, zurück zum Haus der Schwestern. Meine Lunge brennt, meine Beine schmerzen. Aber ich darf nicht weinen. Ich werde nicht weinen.


    Dieser Ausdruck in Coles Augen, das seltsame Lebewohl, die Entschuldigung.


    Hätte ich gestanden und zugelassen, dass sie mich bestrafen?


    Ich werde nicht weinen.


    Hätte das den Schmerz von irgendjemandem gelindert?


    Nicht weinen.


    Er hat es mir versprochen. Er hat gesagt, er würde klarkommen. Er –


    Meine Beine geben unter mir nach, als ich die Kuppe des letzten Hügels erreiche und das Cottage der Schwestern vor mir auftaucht. Stolpernd falle ich ins Gras, ringe keuchend nach Luft und vergrabe die Finger in der Erde.


    »Was machst du denn da auf dem Boden, Kindchen?«


    Als ich aufblicke, sehe ich Magda über mich gebeugt stehen, wie es so ihre Art ist. Ihre Stimme ist dünn, müde. Alle scheinen so müde zu sein. Sie hilft mir auf und führt mich schweigend zum Haus. An der Schuppentür hängt kein grauer Mantel. Dreska steht mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Hof und starrt die verkohlte Stelle an. Ihre grünen Augen sehen mich kurz an, aber sie rührt sich nicht. Die Erde unter uns scheint zu summen. Magda schiebt mich an ihrer Schwester vorbei in die Wohnstube.


    »Habt ihr Cole gesehen?« Meine Stimme klingt rau, als hätte ich geschrien.


    »Nein, nein, nein …«, erwidert sie, es klingt wie ein Seufzen, und geht davon, um Wasser in den Kessel zu füllen. Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. Ich spüre, wie mir die Tränen übers Gesicht laufen, während Bilder von roten Pfützen vor meinen Augen vorbeiziehen. Rasch wische ich sie mit dem Handrücken weg.


    »Sie haben ihn mitgenommen«, berichte ich, weil mir nichts anderes übrig bleibt.


    Magda nickt nur traurig und wissend, und drückt mit ihrer knotigen Hand meine Schulter.


    »Sie haben uns letzte Nacht zusammen gesehen, deshalb sind sie heute Morgen gekommen und haben ihn mitgenommen. Sie haben ihn raus aufs Moor gebracht. Bo sagte, sie würden auf dem Boden von Near kein fremdes Blut vergießen, und ich weiß nicht, was sie gemacht haben, aber er hat mir versprochen, dass er kommen würde, wenn ich die Knochen finde, und das habe ich, aber er war nicht da. Er war nicht da, und die Jäger sagen, dass er –«


    Ich ringe nach Atem, die Arme um den Körper geschlungen. Weg. Ich sollte sagen Cole ist weg, aber das stimmt nicht. Wenn ich es so formuliere, dann könnte man meinen, er ist einfach weitergezogen, so wie er hergekommen ist. Aber Cole wurde von Männern aus Fleisch und Blut verschleppt. Von Männern, die jemanden gesucht haben, dem sie die Schuld geben können.


    Ich sollte sagen Cole ist tot, aber ich glaube nicht, dass ich diese Worte aussprechen kann, ohne daran zu zerbrechen, und das kann ich mir im Moment nicht leisten. Ich weiß zwar jetzt, wo die Knochen, nicht aber, wo die Kinder sind, und es gibt einfach zu viel, was ich tun muss, bevor ich zusammenbrechen darf.


    »Dann hast du sie also gefunden«, sagt Dreska, die im Türrahmen steht. Ich habe sie nicht mal kommen hören.


    »Hört ihr mir denn nicht zu?« Ich stehe so ruckartig auf, dass der Stuhl umkippt. »Cole ist weg.«


    »Genau wie vier Kinder.«


    »Wie kann es euch egal sein, dass sie ihn mitgenommen haben? Dass sie ihn wahrscheinlich …«


    »Er wusste, was er tut.«


    »Nein! Das hat er nicht. Er wusste es nicht. Er hat es mir versprochen!«


    Alles in mir tut weh. Das Zimmer schwankt. Das Wasser brodelt.


    »Dann vertrau ihm«, meint Magda schließlich. Sie zieht den Kessel vom Feuer. Eine seltsame Taubheit breitet sich in mir aus, ein angenehmes Wattegefühl im Kopf, an dem ich mich festklammere.


    »Die Dinge werden noch viel schlimmer werden«, murmelt Dreska, aber ich glaube nicht, dass ihre Worte für meine Ohren bestimmt sind.


    »Ich muss zurück«, erkläre ich. »Ich muss die Knochen holen. Cole hat gesagt … und ich habe die Kinder noch nicht gefunden. Ich konnte sie nirgends finden.«


    »Du gehst jetzt nach Hause, Lexi Harris«, verkündet Dreska.


    »Was? Aber wir brauchen jetzt diese Knochen! Sie wird heute Nacht wiederkommen.«


    »Geh nach Hause, Kindchen.« Magda drückt meine Hand. Da erst merke ich, dass ich mich an der Tischkante festklammere.


    »Weiche deiner Schwester nicht von der Seite«, meint Dreska.


    »Und morgen früh«, fügt Magda hinzu, »kommst du gleich wieder hierher, Kindchen, und dann bringen wir die Sache in Ordnung.« Sie tätschelt meine Hand und humpelt davon.


    »Komm morgen früh wieder«, ertönt Dreskas Echo. »Alles wird gut.« Schon wieder dieser dumme Satz. Das sagen die Leute immer, aber es stimmt nie. Mein Blick drückt wohl aus, was ich denke.


    »Geh heim, Lexi.« Ihr Tonfall hat sich verändert, ist weicher geworden, so wie sie früher mit meinem Vater gesprochen hat. Dreska bringt mich zur Tür. Ihre langen knochigen Finger streichen über meinen Rücken. »Wir werden die Dinge an ihren rechtmäßigen Platz zurückbringen.« Ich trete nach draußen. Der Himmel ist rot.


    »Alles wird gut«, wiederholt sie, und dieses Mal widerspreche ich nicht.


    Wie denn?, fragt meine innere Stimme, aber sie versinkt bereits langsam unter der Wattedecke.


    Irgendwie gelingt es mir, nach Hause zu kommen. Meine Füße müssen mich wohl von allein getragen haben, denn meine Augen sind wie blind.


    Das Haus taucht vor mir auf und mit ihm Otto, Tyler und Bo. Sie stehen vor der Tür in diesem roten Abendlicht. Bo legt den Kopf schief, Tyler hat mir den Rücken zugedreht, aber Otto entdeckt mich. Selbst in meinem betäubten Zustand rechne ich damit, dass er einen Wutanfall bekommt, doch ich lese in seinem Blick nur grimmige Müdigkeit. Es ist kein siegreicher Blick, sondern einer der zu sagen scheint: Ich habe vielleicht noch nicht gewonnen, aber du hast verloren.


    Wortlos schiebe ich mich an ihnen vorbei, vorbei an meiner Mutter, die wusste, dass ich zurückkommen würde. Sie sieht mich an, als wären wir in gewisser Weise zwei Gefangene, ehe sie sich wieder dem Ofen zuwendet.


    Im Zimmer streife ich den Mantel ab und befreie meine Füße von den Stiefeln. Als ich die Schuhe wie immer draußen vor dem Fenster deponieren will, stelle ich fest, dass es immer noch zugenagelt ist. Also lasse ich sie einfach fallen. Dann schlüpfe ich aus meinem Kleid und streife mein Nachthemd über.


    Jede Faser meines Körpers schreit nach Schlaf. Wie lange ist es her, seit ich das letzte Mal geschlafen habe? Es wird noch eine Stunde dauern, bis es dunkel wird. So lange kann ich mich ausruhen, nur ein bisschen, um dann heute Nacht wach zu sein und auf Wren aufzupassen. Sobald ich unter die Decke krieche, hüllt der Schlaf mich ein.

  


  
    


    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Das Erste, was ich wahrnehme, ist die Dunkelheit im Raum.


    Ich habe zu lange geschlafen. Panik erfasst mich. Doch dann sehe ich, dass Wren neben mir tief und fest schlummert. Die Nacht hat uns eingehüllt, der Wind summt durch die Ritzen am Fensterrahmen, zwischen den Dielenbrettern und dem Türspalt hindurch.


    Meine Gedanken fließen zäh und langsam. Diese wattige Taubheit ist immer noch da und füllt meinen Brustkorb. Mühsam quäle ich mich aus dem Bett, um die Kerzen anzuzünden, als das Zimmer wieder anfängt zu schwanken. Vermutlich weil ich noch halb im Schlaf bin. So verharre ich ans Bett gelehnt und warte, dass der Schwindel vorübergeht. Da höre ich auf einmal die Stimme. Sie murmelt leise und ein bisschen undeutlich einen Namen.


    Meinen Namen. Lexi. Der Wind erlaubt sich wohl wieder einen Spaß mit mir. Mein Blick wandert verschlafen durchs Fenster aufs Moor hinaus, obwohl ich nicht damit rechne, dort irgendetwas zu sehen.


    Doch draußen in der Dunkelheit steht jemand mitten auf der Wiese, direkt hinter der Dorfgrenze, wo Near auf das nördliche Moor trifft. Jemand Großes, Dünnes.


    »Cole?«, rufe ich leise. Als die Gestalt nicht verschwindet, wandere ich in meinem halbschläfrigen Dämmerzustand ans verschlossene Fenster. Die Nägel, die es von außen blockieren, habe ich ganz vergessen. Ich lege die Handflächen an die Scheibe und starre hinaus, während rings um meine Finger das Glas beschlägt. Draußen stürmt es so heftig, dass die Fensterscheibe bebt. Die vogelscheuchenähnliche Gestalt neigt den Kopf zur Seite, woraufhin die Nägel anfangen zu zittern und sich dann ruckelnd aus ihrer Verankerung lösen, bis sie ins Gras fallen. Ich schiebe das Fenster hoch. Es gibt ein kurzes Knarren von sich, gleitet dann aber geräuschlos nach oben. Das Lärmen des Windes ist lauter: Er pfeift an mir vorbei ins Zimmer und rüttelt an allem, was sich bewegen lässt.


    Zögernd werfe ich einen Blick zurück auf meine Schwester unter den Decken, aber sie schläft tief und fest, das Armband am Handgelenk.


    Das Moor erwartet mich kühl und dunkel, als ich aus dem Fenster klettere und beinahe über meine eigenen Füße stolpere. Hastig schließe ich die Fensterläden. Ich will Cole sehen, sein Gesicht, seine Flusskieselaugen, und ich will wissen, warum er mich allein gelassen hat, wie er es geschafft hat zurückzukommen, und was überhaupt passiert ist. Ich will unbedingt seine Haut spüren und wissen, dass er da ist. Nur mit meinem Nachthemd bekleidet laufe ich barfuß über die unebene Wiese, während die kalte Nachtluft über meine nackten Arme streicht.


    »Cole«, rufe ich wieder. Dieses Mal streckt er mir die Hand entgegen. Als ich näher komme, sehe ich, dass er es tatsächlich ist. Erleichtert schließe ich die Augen und schaffe es kaum, sie wieder zu öffnen, als er meine Hand nimmt und seine seltsam kalten Finger mit meinen verschränkt. Er ist überhaupt nicht zögerlich, nein, ganz im Gegenteil: Sein Griff ist fest, als er mich an sich zieht. Mein Herz macht einen komischen Satz, ähnlich wie beim Fährtenlesen, wenn ich einen Blick auf meine Beute erhasche. Wenn alle Nervenenden unter meiner Haut anfangen zu kribbeln. Stumm umarmt er mich, während der Wind spielerisch um uns herumwirbelt.


    »Ist alles in Ordnung?«, will ich wissen und streichele sein Gesicht. »Du lebst, Cole, dabei haben sie gesagt … Ich habe sie gehört …« Er antwortet nichts, sondern zieht mich nur mit sich, hinaus aufs Moor. Ich folge ihm, trunken vor Erleichterung.


    »Wo bist du gewesen? Was ist passiert?« Jetzt bin ich wütend, dass er einfach gegangen ist, dass er zugelassen hat, dass sie ihn mitnehmen. Ich ziehe an seiner Hand.


    »Cole, sag was.« Ich versuche umzudrehen, um nach Hause in Richtung Dorf zurückzukehren, aber er zieht mich wieder an sich und drückt mich an seinen kühlen Körper. Seine Wange streift meine. Ich habe das Gefühl, als hätte ich irgendetwas Wichtiges vergessen, doch dann finden seine Lippen meinen Mund, und sein Kuss nimmt mir den Atem.


    »Folg mir«, flüstert er mir ins Ohr, wobei ein kühler Lufthauch meine Wange streift. Ich spüre, wie meine Beine unter mir nachgeben, aber ich zwinge mich, mit ihm zu gehen. »Ich werde dir alles erzählen«, fügt er hinzu.


    »Was ist passiert? Wo hat Otto dich hingebracht?« Die Fragen sprudeln nur so aus mir heraus. »Wo warst du?«


    »Ich zeige es dir«, erwidert er, so langsam und gehaucht, dass es fast nicht nach Wörtern klingt.


    »Ich habe die Knochen gefunden«, berichte ich. Coles Griff wird einen Moment lang fester, und seine Miene verfinstert sich, aber der Schatten huscht vorüber und sein Blick beruhigt sich wieder. Der Wind um uns herum frischt auf, während er mich, den Arm fest um meine Taille geschlungen, immer weiter aufs Moor hinausführt. Wann immer ich Widerstand leiste oder ihn bitte, es mir zu erklären, hält er inne und blickt auf mich herab. Dann fasst er mich am Kinn, und ich spüre, wie mein Gesicht unter seiner Berührung glüht, doch wenn er mich küsst, fühlt es sich an wie ein Regentropfen auf meiner Haut.


    »Cole«, flüstere ich, gleichzeitig verwirrt und erleichtert. Da küsst er mich wieder, so richtig. Kühl und gespenstisch weich. In seinem Kuss liegt keinerlei Angst oder Unsicherheit. Ich merke nicht einmal, wie das Dorf hinter uns verschwindet. Gähnend lehne ich mich in der Dunkelheit an ihn, denn ich bin sicher, dass alles ein Traum ist. Bestimmt liege ich zu Hause in unserem Zimmer auf dem Boden. Hier, in diesem Traum, ist Cole am Leben und wir sind zusammen. Ich spüre und sehe ihn an meiner Seite, aber der Rest der Welt scheint verschwunden zu sein.


    »Wo gehen wir denn hin?«, frage ich. Die Art, wie er mich festhält, ist seltsam: gleichzeitig locker und fest. Einen Augenblick lang widersetze ich mich und konzentriere mich darauf, ihn von mir wegzuschieben. Cole bleibt wieder stehen und wendet sich mir zu.


    »Lexi«, flüstert er auf diese besondere Art, während er mit den Fingerspitzen die Konturen meines Gesichts nachfährt.


    So sanft seine Finger auch sind, ich kann mich trotzdem nicht aus ihrem Griff befreien. Ich blinzele, denn langsam macht sich Panik in meiner Brust breit. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte zu Hause sein. »Lass mich los, Cole, und sag mir, was hier vor sich geht. Sag mir, was passiert ist.«


    Als ich daraufhin auch nichts anderes als Küsse bekomme, knurre ich: »Cole, lass mich los!« Aber er tut es nicht. Stattdessen hält er mich mit einer Hand fest, während die andere von meiner Wange übers Kinn zur Kehle wandert. Seine Finger schließen sich um meinen Hals. Vor Schreck schnappe ich nach Luft und versuche, seine Hände abzuschütteln, aber ich greife einfach durch ihn hindurch, als würde er aus nichts bestehen als … aus Luft.


    »Ich habe es getan«, flüstert er mir ins Ohr, während seine Hand meinen Hals zudrückt. Ich kann kaum noch atmen.


    »Was getan?«, keuche ich, als Coles Kieselaugen in meine starren. Seltsam, wie sehr sie nun wirklich Steinen ähneln.


    »Ich habe die Kinder geholt.« Die Worte lösen sich in Zischen auf. »Habe sie alle geholt.«


    Verzweifelt versuche ich, mich zu befreien, mich zu wehren, aber nichts wirkt gegen diesen Cole, der aus Wind und Steinen besteht. Der Traum löst sich auf. Die Welt um uns herum nimmt wieder Formen an: Es ist mitten in der Nacht, und rings herum erstrecken sich die Hügel. Wieso sind wir so weit vom Dorf entfernt? Selbst wenn es mir gelingen würde zu schreien, würde man mich überhaupt bis Near hören? Oder würde das Geräusch sich einfach im Wind auflösen?


    »Was ist los, Lexi?«, fragt er, während er mich würgt. »Du siehst so unglücklich aus. Bleib ganz ruhig. Alles wird gut.« Cole beginnt, diese schreckliche Melodie zu summen. Mein Puls pocht mir in den Ohren, und der Wind peitscht um uns herum.


    Wie konnte ich das Messer meines Vaters zu Hause vergessen? Beim Blick auf meine zerkratzten, blutenden Füße wird mir auf einmal klar, dass ich noch nicht mal Schuhe trage. Trotzdem spüre ich keinen Schmerz, denn die Angst überdeckt alle anderen Gefühle. Mit meiner ganzen Kraft stemme ich mich gegen ihn, und stelle fest, dass er nicht komplett aus Wind besteht, denn ich treffe auf etwas Festes. Er weicht zurück, lässt mich los. Darauf bin ich gar nicht vorbereitet, sodass ich rückwärts ins Gras falle. Dabei bohrt sich ein zerbrochener Ast durch mein Nachthemd hindurch und kratzt tief an meinem Bein entlang. Etwas Warmes läuft mir übers Knie.


    »Warum tust du das?«, keuche ich.


    »Du bist mir in die Quere gekommen«, zischt Cole, und seine Stimme ist auf einmal wütender, älter. Beim Aufstehen tasten meine Finger nach dem Ast, an dem mein Blut klebt. Ich hole aus und schlage mit voller Wucht nach Cole, doch ich verfehle ihn. Sofort reißt mir eine Windbö meine Waffe aus der Hand. Ich falle vornüber. Cole, der aus Steinen, Stöcken, Wind und etwas Schrecklichem, Dunklen besteht, beugt sich über mich.


    Der Wind zerrt an meinen Gliedmaßen und lärmt in meinen Ohren, bis ich wieder aufrecht stehe. Rings um den Jungen, den ich Cole getauft habe, richten sich plötzlich einige scharfkantige Stöcke vom Boden auf und schweben in der Luft wie Blätter im Herbst.


    »Gute Nacht, Lexi«, flüstert er, woraufhin die Stöcke ihre Spitzen auf mich richten und durch die Luft fliegen. Im selben Moment packt mich etwas von hinten, etwas Festes, aus Fleisch und Blut. Arme erfassen mich und drücken mich hinunter in die moorige Erde, während die Äste durch die Luft sausen, um an den Felsen hinter mir zu zerschellen.


    Der wütende Moor-Cole macht einen Satz nach vorn, aber die Gestalt, die mich auf den Boden drückt, gibt eine Art Knurren von sich, und auf einmal fegt der Wind von der anderen Seite herbei. Als er auf Cole trifft, löst sich dieser mitten in der Bewegung auf. Übrig bleibt ein Haufen Steine, Zweige und Gras.


    Ich schließe die Augen und versuche, mich von dem warmen Gewicht auf mir zu befreien. Diesmal trifft mein Faustschlag auf etwas Festes.


    »Verdammt, Lexi«, ertönt eine vertraute Stimme. »Ich bin’s doch.«


    Ich blinzele und blicke auf einmal in Coles dunkle Augen, wie ein alptraumhaftes Duplikat des Gesichts, das eben zu Staub zerfallen ist.


    »Geh weg!«, kreische ich, während ich rückwärts gegen die Felsen stolpere. »Komm ja nicht näher.« Cole wirkt verletzt, aber mir tut auch alles weh. Außerdem bin ich völlig verwirrt.


    »Was redest du denn da?«, fragt er leise. Seine Stimme klingt wieder so klar und hell wie früher. Sein Blick wandert zwischen mir und dem Haufen aus Stöcken und Steinen hin und her, die ihm eben noch beängstigend ähnlich sahen.


    »Das war nicht ich«, erklärt er und nähert sich mir langsam, als wäre ich ein scheues Reh und er darum bemüht, mich nicht zu erschrecken. »Das war nicht ich. Es ist alles in Ordnung.« Er macht einen weiteren Schritt. Sein Gesicht ist so blass wie der Mond über uns. »Keine Angst.« Das Atmen fällt mir schwer, und ich habe die Arme fest um den Körper geschlungen, aber ich renne nicht weg.


    »Es tut mir leid, Lexi.« Nun berühren seine Fingerspitzen meine Wange. Sie fühlen sich warm an. »Keine Angst.« Er nimmt mich in die Arme. »Das war nicht ich.«


    Ich starre an ihm vorbei auf die Überreste des anderen. »Wer dann?«


    Doch noch während ich die Frage stelle, weiß ich es. Ich lasse mich auf einen der niedrigen Felsbrocken sinken und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Rings um mich verstreut liegen Holzsplitter. Die Welt schwankt zwar nicht mehr wie zuvor, aber ich fühle mich immer noch krank. Die Schnittwunde an meinem Bein ist zum Glück nicht allzu tief, und um ehrlich zu sein, spüre ich nach wie vor keinen Schmerz. Aber ich zittere, teils durch den Schock, und Cole zieht sofort seinen Umhang aus, um ihn mir um die Schultern zu legen. Das Hemd, das er darunter anhat, ist abgetragen und dünn. Erst jetzt nehme ich ihn richtig wahr. Er ist am Leben. Und verletzt.


    Im Mondlicht sehe ich den Fleck, noch dunkler als sein Hemd, der sich auf seiner Brust ausbreitet. Ich berühre ihn mit den Fingerspitzen. Der Fleck ist feucht.


    Mein Onkel. Mein Onkel hat das getan. Oder Bo. Cole greift nach meiner blutverschmierten Hand und drückt mich an sich, obwohl er dabei vor Schmerzen das Gesicht verzieht.


    »Ich konnte entkommen«, sagt er. Seine Hand in meiner fühlt sich warm an, und ich möchte meine Arme um ihn schlingen, weil er da ist und echt, aber der Fleck auf seinem Hemd und der Schmerz in seinen Augen halten mich davon ab. Ich muss ständig auf diese dunkle Stelle schauen, und ein Teil von mir ist froh, dass es Nacht ist, und das Blut schwarz und grau statt rot.


    »Mir geht’s gut«, behauptet er, aber er beißt die Zähne zusammen, als ich mit den Fingern über seine Brust fahre.


    »Wenn du mit ›gut‹, meinst, dass du blutest, dann ja«, schimpfe ich und versuche, die Wunde zu untersuchen. Als ich sein Hemd hochziehen will, hält er meine Hand fest.


    »Es wird mir wieder gut gehen«, verbessert er sich, zieht dabei sein Hemd wieder herunter und schiebt meine Finger sanft beiseite.


    »Ich werde dich jetzt nach Hause begleiten.« Er hilft mir auf die Beine.


    »Nein, das glaube ich nicht, Cole. Du bist derjenige, der Hilfe braucht. Wir müssen dich zu den Schwestern bringen.« Doch er schüttelt nur ganz langsam den Kopf, genau wie Magda es immer tut. Ein verschmitztes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.


    »Lexi, kaum bin ich mal eine Nacht nicht da, schon lässt du dich von der Hexe von Near entführen und beinahe umbringen. Auf gar keinen Fall lasse ich dich alleine heimgehen.« Er zeigt auf die Holzsplitter zu meinen Füßen.


    »Er sah dir aber auch wirklich ähnlich.« Auf einmal bin ich furchtbar müde. »Und als du heute Mittag nicht gekommen bist, da war ich so …« Ich verstumme. »Als ich dieses Ding gesehen habe« – ich zeige auf den Haufen aus Stöcken und Moos und Steinen – »da war ich einfach so erleichtert …«


    »Es tut mir leid«, haucht er und nimmt meine Hand. »Es tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte.«


    Mein Blick wandert wieder zu diesem dunklen Fleck.


    »Was ist passiert?« Irgendwie kann ich nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Es kommt mir vor, als würde jemand langsam die Watte entfernen, sodass wieder Platz für Blut und Gefühle ist.


    »Sie haben mich rausgebracht«, flüstert er, »raus aufs Moor …« Er fasst sich an die Schulter. »Aber das ist jetzt egal. Ich bin hier.«


    »Nein, es ist eben nicht egal.«


    Cole tritt einen Schritt zurück, und ich halte erschrocken die Luft an, als er den Kragen seines Hemdes soweit beiseitezieht, dass ich einige Streifen grauen Stoff erkennen kann, die aus dem Futter seines abgetragenen Mantels stammen. Sie sind direkt über seinem Herzen um Brustkorb und Schulter gewickelt. Da, wo die Kugel ihn getroffen hat, ist der graue Stoff fast schwarz.


    Ich habe keine Worte für die Wut, die in mir hochkocht. »Wer?«, bringe ich schließlich heraus.


    »Nicht dein Onkel, falls du das meinst.« Er zieht das Hemd wieder zurecht. »Er hat es nicht fertiggebracht. Ein anderer Mann hat zum Gewehr gegriffen.«


    »Bo«, sage ich nachdenklich. Er ist also Otto und den anderen Männern gefolgt, um die Sache in die Hand zu nehmen. Ich wende mich Cole zu. »Wirst du wieder gesund?«


    »Es geht mir schon besser.« Ich kann den Schmerz in seinen Augen sehen, aber sein Griff ist fest. Er führt mich zurück übers Moor und hält mich dabei liebevoll im Arm. Trotz seiner Verletzungen scheint er dasselbe zu fühlen wie ich: Wir haben beide Angst, der andere könnte sich plötzlich in Luft auflösen. Und offensichtlich teilen wir das Bedürfnis, uns selbst und dem anderen zu versichern, dass wir beide immer noch da sind.


    »Wie konntest du überleben?«, will ich wissen.


    »Nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte«, antwortet er und atmet flach. »Die Lage wird sich wohl noch etwas verschlimmern.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich hatte keine Wahl. Die Kontrolle zu behalten, war in diesem Moment nicht so wichtig.« Beinahe hätte er gelacht, doch der Schmerz bremst ihn aus.


    »Du hast ihnen gezeigt, dass du ein Hexer bist?«


    »Ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: zu überleben.«


    »Und was hast du gemacht?«


    Als Antwort lässt Cole mich los, und als ich mich nach ihm umdrehe, ist er bereits fast unsichtbar, flirrend wie Hitze. Eine Windbö bläst direkt durch ihn hindurch, während er sich vor meinen Augen auflöst. Ich drehe mich einmal um meine eigene Achse, aber er ist verschwunden. Panik macht sich in mir breit, denn der Wind nimmt weiter zu, zerrt an Coles Umhang und wickelt sich um meinen Körper. Augenblicke später sind es wieder seine Arme, die mich festhalten, während er mir in die Augen schaut.


    »Lexi, als sie mich raus aufs Moor geführt haben, wollte ich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht leiden. Ich wollte nicht alles verlieren … für die Taten eines anderen. Hätte ich das nur ein bisschen früher begriffen«, fügt er mit einem schmerzhaften Lachen hinzu. »Das Einzige, woran ich denken konnte, als er das Gewehr hob und den Abzug drückte, warst du. Deine Stimme zu hören. Deine Haut auf meiner zu spüren. Ich fühle mich mit dir verbunden, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass diese Verbindung durchtrennt wird. Dich zu verlieren.«


    Er küsst meine Stirn. Murmelt Danke in mein Haar.


    »Zu meinem Glück«, meint er grinsend, »hat die Jagdgesellschaft absolut nicht damit gerechnet, dass ich so etwas tun würde. Du hättest sie sehen sollen! Sind schneller weggerannt als Kaninchen.«


    Wir müssen beide lachen. Ich lache, während seine Küsse sich meine Wange hinunter bis zu meinen Lippen ziehen. Sie hinterlassen eine kühle Spur auf meiner Haut, die mich innehalten lässt, weil es mich an den Cole aus Stöcken und Steinen erinnert, der mich mit dem Moorwind geküsst hat. Cole verzieht das Gesicht, als er sich zu mir herabbeugt, aber ich lache immer noch, als unsere Münder aufeinandertreffen und die Welt rings herum wieder verblasst. Alles andere existiert einfach nicht mehr. Seine Küsse verbannen den Moor-Cole, den Cole der Hexe von Near aus meinem Kopf, ebenso wie die Angst, zu versagen, oder davor, verbannt zu werden. Seine Küsse vertreiben alles.


    Der dunkelste Teil der Nacht ist vorüber, und wir gehen weiter. Als wir fast mein Zuhause erreicht haben, bleibt er auf einmal stehen. Mir wird klar, dass hinter dem letzten Hügel vermutlich ein Jäger wartet, höchstwahrscheinlich Otto. Cole fasst sich an die Brust und lässt den Blick über den Hang wandern. Rasch nehme ich seinen Mantel ab und lege ihn ihm wieder um die Schultern.


    »Cole«, sage ich, »ich habe ihre Knochen gefunden. Die der Hexe.« Ich weiß nicht, warum ich auf einmal so aufgeregt bin, aber ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, ihm davon zu berichten. Ich versuche, das Lächeln auf meinem Gesicht für ihn zu bewahren, denn er braucht es. »Ich bin in den Wald zurück und habe sie gefunden.«


    »Ich wusste, du würdest es schaffen. Und was machen wir jetzt?«


    »Wir gehen morgen in aller Frühe wieder hin.«


    Da fällt es mir plötzlich wieder ein: Ich sollte gar nicht hier draußen sein. Ich sollte bei Wren sein. Auf Wren aufpassen. Das Fenster bewachen, das Coles gespenstischer Doppelgänger geöffnet hat.


    »Gleich als Erstes.«


    Ich habe mich schon umgedreht.


    »Gute Nacht, Lexi.«


    »Wir sehen uns in ein paar Stunden«, verspreche ich. Unsere Hände lösen sich von einander, und dann ist er verschwunden.


    Das Haus taucht vor mir auf. Da sitzt Otto, auf dem Stuhl, den meine Mutter für Taylor vor die Tür gestellt hat, und schläft tief und fest. Sein Kopf ist auf die Brust gesunken, und er macht ein knurrendes Geräusch beim Atmen. Inzwischen ist die Sonne nicht mehr weit entfernt, wie der Lichtschein am Rand des Moors signalisiert.


    Bald kommt der Morgen, verspricht das Licht, während es übers Gras streicht. Bald dämmert der Tag, sagt es und glitzert auf dem Tau. Gleich als Erstes, füge ich hinzu, als ich durchs Fenster klettere und es hinter mir schließe. Ich sehe das vertraute Nest aus Decken auf dem Bett und krieche erleichtert daneben. Gleich als Allererstes werden wir die Dinge in Ordnung bringen.

  


  
    


    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    In meinem Traum schreit jemand.


    Der Schrei verfängt sich stockend im Wind. Dann verändert sich die Stimme, wird lang und dünn, aufs Äußerste gespannt, bis sie reißt, und alles still ist. Still wie das Steinhaus der Schwestern, wo selbst der Wind keinen Einlass findet. Erstickend.


    Mit einem Ruck fahre ich aus dem Schlaf hoch. Die Decken sind zu fest um mich herumgewickelt, es ist zu heiß. Das einzige Geräusch im Zimmer ist mein klopfendes Herz, aber das ist so laut, dass es eigentlich meine Schwester wecken müsste. Irgendwie muss ich doch geschlafen haben. Und zwar nicht nur bis Sonnenaufgang wie geplant, sondern viel länger. Zu lange. Sonnenstrahlen dringen bereits ins Zimmer, als ich meine Gliedmaßen aus den Laken befreie, die sich um mich gewickelt haben. Dann halte ich inne, weil mein Blick plötzlich die kaum merklichen Veränderungen im Raum wahrnimmt.


    Links und rechts vom Bett steht ein hölzerner Tisch. Auf meinem ruht das Jagdmesser meines Vaters in seiner Lederhülle, komplett mit allen Kratzern und Dellen. Doch auf Wrens Seite liegt ihr Talisman. Abgestreift. Die Sonne scheint durchs offene Fenster herein. Die Decken neben mir sind immer noch so aufgetürmt wie heute Nacht, wie ein Nest. Aber meine Schwester liegt nicht darunter.


    Es schnürt mir die Luft ab. Wren kuschelt sich vermutlich gemütlich nebenan ins Bett meiner Mutter, aber während ich aufspringe und meine Kleider überstreife, ist mir trotzdem übel. Als der Stoff über den tiefen Kratzer an meinem Bein streift, zucke ich zusammen. Ich binde mir das Messer um, werfe noch einen raschen Blick in den Spiegel und puste mir eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Dann stolpere ich quer über den Flur ins Schlafzimmer meiner Mutter. Es ist leer. Das Bett ist ungemacht, aber auf der linken Seite, wo Wren immer liegt und wo früher mein Vater schlief, ist keine Kuhle. Kein Kopfabdruck auf dem Kissen.


    Keine Wren.


    Aus der Küche sind leise, angespannte Stimmen zu hören: die von meiner Mutter und von Otto. Es schwingt noch etwas anderes mit, etwas Schlimmeres, das einem im Hals stecken bleibt und die Worte verbiegt.


    »Wo ist sie?« Ich ersticke beinahe an der Frage. »Wo ist Wren?«


    Die Antwort steht in Ottos Augen geschrieben, als er mir einen düsteren Blick zuwirft, in dem wenig Mitleid aber dafür ein Hauch Schuldzuweisung liegt. Gebeugt hockt er da, in der Hand einen Becher mit heißer, starker Flüssigkeit. Die andere Hand ruht auf seinem Gewehr, das vor ihm auf dem Tisch liegt, wo sich eigentlich die morgendlichen Brotlaibe stapeln sollten.


    Aber meine Mutter bäckt nicht. Stattdessen steht sie am Fenster und starrt hinaus, wobei sie ihre Teetasse so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Das Bild schwankt, und da wird mir klar, dass ich unablässig den Kopf schüttle.


    Das Schweigen in der Küche, das Ausbleiben von Antworten auf meine Frage, droht mich zu ersticken.


    Ich laufe zu meiner Mutter und schlinge ihr die Arme um den Leib, ganz fest, damit sie weiß, dass ich da bin. Aus Fleisch und Blut und Knochen und hier bei ihr. Sie drückt mich auch. So stehen wir eine lange Minute umklammert und schweigend da. Ich versuche, tief durchzuatmen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich werde meine Schwester finden, sage ich mir. Ich werde meine Schwester finden, verspreche ich meiner Mutter stumm. Cole und ich werden die Kinder heute finden, und wir werden die Dinge in Ordnung bringen. Diese Worte bete ich immer wieder vor mich hin. Wren ist nicht wirklich weg. Nur für eine kurze Weile, bis wir den Wald erreichen und sie finden.


    Schließlich löst sich meine Mutter aus unserer Umarmung und wendet sich nun doch ihrer Arbeit zu. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen wiegt sie das Mehl ab, wobei sie ins Leere starrt so wie damals, in den Tagen nach dem Tod meines Vaters. Bring sie zurück, drücken ihre Fingerknöchel in den Teig. Bring mir mein Kind zurück. Sie knetet die Worte hinein.


    »Es war dieses Hexenungeheuer«, sagt Otto. Und für einen Augenblick, nur für einen kurzen Augenblick, glaube ich, dass er die Wahrheit kennt. Bis er hinzufügt: »Wir hätten ihn festbinden sollen.«


    Otto stellt seinen leeren Becher ab, allerdings ganz leise und bedächtig, ohne das übliche Poltern. Dann nimmt er sein Gewehr vom Tisch.


    »Du glaubst immer noch, es war Cole?«, frage ich ihn. »Ihr habt versucht ihn umzubringen!«


    »Er hat uns angegriffen«, erwidert Otto hohl. »Wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten uns verteidigen.«


    »War das bevor oder nachdem ihr ihn erschossen habt?«


    Meine Mutter blickt auf.


    Nach kurzem Schweigen meint Otto: »Woher weißt du, dass wir ihn erschossen haben?«


    »Ich habe gehört, wie Bo damit angegeben hat.« Die Worte strömen einfach so aus mir heraus. »Damit, dass du es nicht geschafft hast.«


    Seine Finger krallen sich um das Gewehr, und ich drehe mich weg.


    Ich muss hier raus.


    »Wo willst du hin?«, herrscht mich Otto an. Aber ich antworte nicht.


    »Lexi«, warnt er mich. »Ich habe dir doch gesagt –«


    »Dann sollen sie mich eben verbannen«, schneide ich ihm das Wort ab. »Wenn das hier alles vorbei ist.«


    Wenn Wren wieder heil zu Hause ist. Dann werde ich mich allem Erdenklichen stellen, Hauptsache sie ist in Sicherheit.


    »Lexi, tu das nicht«, fleht er mich an. Er lässt das Gewehr sinken. Doch ich drehe mich um und eile hinaus auf den Flur.


    Die Haustür steht offen. Die hölzerne Krähe, die gestern noch an unsere Tür genagelt war, liegt verbogen und kaputt auf den Stufen. Der falsche Cole hat die Nägel aus meinem Fenster gezogen. Vermutlich hat er auch die Krähe von der Tür gerissen. Die Hexe von Near wusste, dass ich versucht habe, die Kinder zu finden. Sie wusste, dass ich ihr im Weg stand.


    Als ich über die Schwelle trete, rufe ich mir den Moment in Erinnerung, als ich durchs Fenster zurück in unser Schlafzimmer geklettert bin. Ich weiß noch, wie die Decken dalagen, aber Wren musste zu diesem Zeitpunkt bereits verschwunden gewesen sein.


    Mir ist schlecht.


    Ich habe den Hof schon halb überquert, als mich plötzlich jemand am Handgelenk packt.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Lass mich los, Bo.«


    Er betrachtet mich mit gerunzelter Stirn, doch sein Griff wird fester.


    Von der anderen Seite legt mir jemand den Arm um die Schultern. »Ich kümmere mich um sie«, sagt Tyler.


    Aber Bo lässt mich nicht los. Tyler zieht mich dicht an seinen Körper. »Ich sagte, ich kümmere mich darum. Gib Otto Bescheid, dass wir so weit sind.« Bo lockert langsam einen Finger nach dem anderen, während er immer noch so belustigt dreinschaut.


    »So weit wofür?«, will ich wissen. Es gelingt mir nicht, mich zu befreien.


    »Wie konnte das alles so schiefgehen?«, fragt Tyler leise, hält mich aber immer noch fest gepackt. »Jetzt hast du wirklich alles total vermasselt, Lex. Der Rat weiß, was du angestellt hast. Sie sind furchtbar zornig. Sie wollen dich vor Gericht stellen. Aber wir werden sie um Gnade bitten.« Er streicht über meinen Arm und schiebt seine Finger zwischen meinen hindurch.


    »Hier geht es nicht um uns beide, Tyler! Überhaupt nicht.«


    »Es tut mir echt leid wegen Wren«, sagt er.


    »Ich werde sie finden. Ich weiß, wo sie ist –«


    »In diesem Wald, richtig?«


    »Ja! Ja, genau da.« Ich löse meine Hand aus seiner und lege sie ihm auf die Brust. »Ich muss jetzt los –«


    »Lexi, wir kennen den Wald, und da sind keine Kinder. Wir haben nachgesehen.« Seine Miene verdüstert sich. »Lügen werden deinem Freund jetzt nicht mehr helfen.«


    »Tyler, es ist nicht –«


    »Das Einzige, was sich an diesem Ort versteckt, ist eine Hexe. Und um die werden wir uns kümmern.«


    »Was habt ihr –«


    »Wir sind bereit«, verkündet Bo, der wieder auf dem Hof erschienen ist, gefolgt von Otto und meiner Mutter. »Gehen wir.«


    »Wohin denn?«, frage ich verzweifelt.


    Das läuft alles total falsch.


    »Wir müssen ins Dorf«, sagt Otto und schultert sein Gewehr. »Alle gemeinsam.«


    Bo, Otto und meine Mutter gehen voraus, aber Tyler zögert noch einen Moment.


    »Ich weiß, dass du diesem Hexer glauben willst, Lexi, aber er hat dich reingelegt. Er hat dich irgendwie verzaubert.«


    »So funktioniert das nicht, Tyler, und das weißt du genau.« Ich versuche, ihn wegzuschieben, aber er drückt mich nur noch fester an sich, bis sich unsere Nasen fast berühren.


    »Ach ja?«, flüstert er mir ins Ohr. »Hat er nicht auch diese Kinder verhext, einschließlich deiner Schwester? Sie aus ihren Betten gelockt? Er muss dasselbe mit dir getan haben.«


    »Er ist nicht derjenige, der –«


    »Es wäre besser gewesen, wenn er einfach gestorben wäre«, sagt er leise. »Weißt du, ich war mir nie ganz sicher, ob er es war. Bis er uns angegriffen hat. Dieser Ausdruck in seinen Augen, Lexi.«


    Das ist Blödsinn. Wrens Verschwinden, diese kranke Prozession in die Stadt und Tylers feste Umarmung sind nur ein schlechter Traum. Ich fühle mich wie erstickt unter zu vielen zu eng gewickelten Decken. In der Hoffnung aufzuwachen schließe ich die Augen.


    »Lüg mich nicht an, Tyler. Nicht mich –«


    »Wie lange weißt du schon, dass er ein Hexer ist?«, unterbricht Tyler mich.


    »Ist das wichtig?«


    Nach einer langen Pause erwidert er: »Nein, vermutlich nicht.« Dann zieht er mich hinter den anderen her, in Richtung Near.


    »Wir sollten uns beeilen.«


    Alle Dorfbewohner haben sich versammelt. Die drei Ratsmitglieder steigen auf die niedrige Steinmauer des Dorfplatzes. Auf der anderen Seite entdecke ich Helena und versuche, sie auf mich aufmerksam zu machen, aber sie sieht mich nicht. Mrs. Thatcher steht neben meiner Mutter. Sie schaut mich einen Augenblick lang an, ehe Tyler mich weiter durch die aufgebrachte, müde Menge nach vorne schiebt. Mittendrin bleibt er jedoch stehen.


    »Sie werden dich verhaften«, flüstert er. »Am Ende der Versammlung.«


    Mein Herz macht einen Satz. Die drei Ratsglocken läuten, jede in einer anderen Tonhöhe, und Schweigen senkt sich herab. Das darf doch alles nicht wahr sein.


    Wenn die Ratsherren sprechen, gibt es kein Echo. Ihre zittrigen Stimmen lösen einander ab.


    »Vor sechs Tagen kam ein Fremder nach Near«, verkündet Master Eli den Dorfbewohnern.


    »Dieser Fremde ist ein Hexer«, fährt Master Tomas fort. Er überragt die anderen beiden um ein gutes Stück.


    Ein Raunen geht durch die Menge.


    »Er hat die Fähigkeit, den Wind zu beherrschen«, fügt Matthew hinzu, in dessen Brillengläsern sich die Sonne spiegelt.


    »Dieser Hexer hat seine Kräfte dazu benutzt, die Kinder des Dorfes aus ihren Betten zu locken.«


    »Und mithilfe des Windes hat er seine Spuren verwischt. Deshalb ist es uns nicht gelungen, ihn zu finden.«


    Ich versuche, mich zu befreien, aber Tylers Arme halten meine weiterhin gepackt.


    »Als wir den Fremden gestern endlich stellen konnten, hat er den Wind dazu benutzt, unsere Männer anzugreifen und zu flüchten.«


    Das Raunen wird lauter.


    Einige Reihen weiter vorne, direkt vor der Mauer, stehen Bo, Otto, Mr. Ward und Mr. Drake beieinander und unterhalten sich leise, aber ich kann über den Geräuschpegel hinweg nichts verstehen.


    »Was ist mit den Kindern?«, ruft Mrs. Thatcher. Ein Dutzend Stimmen fallen mit ein, und die Menge scheint wie eine Welle nach vorn zu schwappen.


    Matthews blasse blaue Augen wandern über die Anwesenden und bleiben an meinen hängen. »Wir haben keine Spur von ihnen gefunden.« Er sieht noch älter aus als bei unserer letzten Begegnung. »Wir suchen immer noch.«


    Die Menge drängt weiter vorwärts und bringt mich damit der Gruppe von Männern an der Mauer näher, sodass ich Mr. Drakes Worte gerade noch ausmachen kann. Er scheint sich fast an Otto anlehnen zu müssen und wirkt ziemlich mitgenommen. So wie Helena am Fluss. So wie Edgar, als er an jenem Tag auf dem Dorfplatz hinfiel.


    »Glaubst du wirklich, er ist in diesem Wald?«, flüstert er.


    »Irgendetwas versteckt sich da zumindest«, grummelt Otto.


    »Was sollen wir tun?«


    »Ihn loswerden«, schlägt Mr. Ward vor.


    »Das hat letztes Mal ja ausgezeichnet geklappt«, wirft Bo trocken ein.


    »Zumindest wissen wir, dass er bluten kann.«


    »Nächstes Mal schieße ich nicht daneben.


    »Dazu müssen wir ihn erst einmal finden.«


    Master Tomas Stimme übertönt die Menge. »Dieser Hexer läuft frei herum. Niemand ist sicher, ehe er nicht gefasst wurde …«


    Stimmen vermischen sich mit dem Geräusch scharrender Füße und geschulterter Gewehre.


    Sie jagen den Falschen.


    Ich drücke Tyler die Ellenbogen in die Seite und krümme meinen Rücken weg von ihm, sodass zwischen uns eine kleine Lücke entsteht.


    »… es dir sage, Bo«, meint Mr. Drake eindringlich. »Sie ist es! Alan und ich sind noch mal in diesen Wald gegangen, wie du gesagt hast, und wir konnten ihre Krähen hören …« Der zunehmende Lärm der Menge übertönt fast seine Stimme.


    »Matthew sagt, sie ist es. Die Hexe von Near.«


    Bo und Mr. Ward geben ein bitteres Lachen von sich.


    »Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Die Hexe von Near ist tot.«


    »Die Hexe oder der Hexer, ist ja eigentlich auch egal.«


    »Aber als Magda uns diesen Talisman gebracht hat, sagte sie –«


    »Ich würde vorschlagen, wir kümmern uns auch gleich um die Schwestern«, meint Bo. »Das ganze Gesindel auf einen Schlag ausräuchern.«


    »Hier geht es nicht um die Schwestern«, mischt Otto sich ein und blickt nervös über die Schulter.


    »Ach, nein? Haben die beiden nicht den Fremden beherbergt?« Bos Lächeln ist listig. »Wussten sie nicht die ganze Zeit, wo er sich versteckt? Sie sind genauso mitverantwortlich.«


    Tylers Griff hat sich ein klein wenig gelockert, sodass es mir gelingt, eine Hand zwischen unsere Körper zu schieben.


    »Aber was, wenn die Kinder dort irgendwo sind, in diesem Wald?«


    Das sind sie, denke ich, sie müssen dort sein.


    Meine Finger schließen sich um den Griff des Messers.


    In diesem Moment ertönt Master Elis Stimme: »Der Hexer hat nicht allein gehandelt.« Nein. Die Leute fangen an zu tuscheln.


    »Sonst hätten wir die Kinder längst gefunden«, murmelt Bo.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagt Otto. »Sobald dieses Treffen vorbei ist, gehen wir selbst in den Wald. Falls da irgendetwas, oder irgendjemand ist, werden wir das herausfinden.«


    »Und wenn nicht, fackeln wir ihn ab.«


    Master Tomas räuspert sich. »Wir haben einen Verräter unter uns.«


    Mit aller Wucht trete ich Tyler auf den Fuß, woraufhin er aufjault und mich loslässt. Zwar nur für einen kurzen Moment, aber mehr brauche ich nicht. Ich ziehe mein Messer, drehe mich blitzschnell um und packe Tyler von hinten. Dabei halte ich ihm die Spitze des Messers direkt unters Kinn.


    »Lexi«, zischt er. »Tu das nicht.«


    »Verzeih mir, Tyler.«


    Ich stoße ihn von mir weg und renne los.


    Rings um mich herum Menschen, die sich dicht zusammendrängen. Gerade als ich den Rand des Dorfplatzes erreiche, gelingt es Tyler mich am Arm zu packen. Doch dann lässt er mich ganz plötzlich wieder los und sinkt wie betäubt auf den Boden. Über ihm ragt eine korpulente Person auf. Mrs. Thatcher. Ihre großen Pranken packen ihn am Kragen.


    »Ich darf doch um etwas Respekt bitten, Mr. Ward.« Mit diesen Worten dreht sie ihn um. »Der Rat spricht.« Er versucht, sich zu befreien, aber sie geleitet ihn zurück in die Menge, nicht ohne mir vorher kurz zuzunicken.


    Und weg bin ich.

  


  
    


    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Im Zickzackkurs renne ich zwischen den Häusern hindurch aus dem Dorf hinaus. Der Wind strömt in meine Lunge, als meine Füße den Weg zum Haus der Schwestern einschlagen. Ich nehme den schnellsten Weg. Kein einziges Mal blicke ich zurück. Quer durch die Felder, durch das Wäldchen, den Hügel hinauf – und stets habe ich nur ein Bild vor Augen: Die Welt in Flammen.


    Magda kniet in ihrem Gartenbeet, murmelt vor sich hin und gleicht mehr denn je einem überdimensionalen und sehr faltigen Gewächs. Dreska steht daneben auf ihren Stock gestützt und erklärt ihrer Schwester, dass sie alles falsch macht, was immer sie da auch tut. Aus der Entfernung sehe ich einige Knospen und Schösslinge aus dem Erdreich ragen. Einige Meter weiter, auf dem verbrannten Fleck rumpelt und wackelt ein Haufen Steine, der zuvor nicht dort gelegen hat.


    Die Schwestern blicken auf, als ich den Hügel heraufeile.


    »Was ist los, Kind?«


    Atemlos bleibe ich stehen.


    »Wren ist verschwunden«, keuche ich. »Der Rat hat das ganze Dorf gegen Cole eingeschworen. Bo hat vor, den Wald niederzubrennen. Jetzt.«


    »Törichte Männer«, schimpft Dreska. Magda richtet sich langsam auf und wendet ihr faltiges Gesicht der Sonne zu.


    »Wo ist Cole?«, will ich wissen, während ich immer noch verzweifelt nach Luft schnappe.


    Magda schüttelt den Kopf. »Er hat gewartet, aber du bist nicht gekommen. Also ist er alleine zum Wald vorausgegangen.«


    Wäre ich nicht ohnehin schon so außer Atem, würde es mir jetzt die Luft abschneiden.


    Der Wald.


    Alles, was ich liebe, befindet sich in diesem Wald.


    »Bring uns die Knochen«, sagt Dreska mit einem Blick auf den wackelnden Steinhaufen. »Alle. Den Rest haben wir bis dahin vorbereitet.«


    »Lauf, Lexi, Kindchen«, fügt Magda hinzu. »Lauf.«


    Ich möchte so gerne stehen bleiben.


    Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich zerspringen. Meine Lunge schmerzt.


    Ich brauche keine Luft, sage ich mir.


    Alles, was ich brauche, ist die Vorstellung, wie Wren durch einen brennenden Wald läuft. Die Vorstellung, wie Cole von Männern umringt erneut zusehen muss, wie die Welt in Flammen aufgeht. Der Kokon über den Hexenknochen in sich zusammenfällt.


    Wie weit sind Ottos Männer wohl schon gekommen? Hat Bo Streichhölzer dabei? Die abgestorbenen Bäume des Waldes werden brennen wie trockenes Stroh.


    Ich erreiche die Kuppe des letzten Hügels und sehe den Wald vor mir im Tal liegen. Die verflochtenen Zweige scheinen so nah und dunkel, dass ich mir einbilde, sie bereits rauchen zu sehen. Halb rutsche ich in der Eile den Hügel hinunter auf die Gruppe aus nadelspitzen Baumstämmen zu, und sehe gerade noch, wie ein grauer Umhang dahinter verschwindet.


    Rasch stürze ich hinterher.


    »Cole«, rufe ich und schrecke damit eine Krähe auf einem nahe gelegenen Ast auf. Als ich die Gestalt im grauen Umhang einhole und Cole sich umdreht, werfe ich mich förmlich in seine Arme, ohne an seine Wunde zu denken. Er hat das Hemd unterm Mantel ausgezogen, und seine Brust wird von einem Netz aus Verbänden überzogen. Da und dort sind einige rostrote Flecken zu sehen. Der Schmerz hat sich wie ein Schatten über sein Gesicht gelegt, und in der Hand hält er einen Henkelkorb umklammert.


    »Du bist nicht gekommen, da dachte ich, ich sollte …« Er bricht ab, blickt mich fragend an. »Was ist? Was ist passiert?«


    »Wren«, bringe ich mühsam heraus. »Sie ist weg.« Mir ist so eng in der Brust, dass ich kaum atmen kann. Daran ist nicht das Rennen schuld, sondern die Worte selbst, die mir im Hals stecken bleiben. Cole drückt mich fest an sich, und seine Haut an meinem glühenden Gesicht fühlt sich kühl an.


    »Und das Dorf«, fahre ich fort. »Sie glauben alle –«


    »Lexi«, unterbricht er mich ganz ruhig, »das ist jetzt nicht wichtig.«


    Ich lehne mich ein Stück zurück. »Cole, sie sind unterwegs, um den Wald abzufackeln.«


    Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, aber alles, was er dazu sagt, ist: »Dann sollten wir uns besser beeilen.«


    Dann wirft er einen letzten Blick zurück auf die Bäume am Waldrand und die Hügel dahinter. Der Wind über dem Moorgras nimmt rasch zu. Er schwillt immer weiter an, bis er alles hin und her peitscht und die Welt verschwimmt. Trotzdem ist diese Wand aus Wind seltsam still, zumindest auf unserer Seite.


    »Um sie aufzuhalten«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage. Wir machen uns Hand in Hand auf den Weg zur Lichtung mit den Knochen.


    »Du hast geübt«, stelle ich mit einem Blick über die Schulter fest.


    »Ich versuche es zumindest. Hab noch viel vor mir.«


    »An was hast du gedacht, als du diese Windmauer gemacht hast?«


    »Nicht wirklich gedacht«, erwidert er, ohne dabei seine Schritte zu verlangsamen. »Es ist mehr ein Wollen. Ich will dich beschützen. Ich will die Kinder finden. Ich will die Hexe von Near zur Ruhe betten. Weil ich hierbleiben will.« Er blickt zu Boden, aber ich höre trotzdem, wie er noch hinzufügt: »Ich will hier bei dir bleiben.«


    Ich drücke seine Hand, während wir den dunkelsten Teil des Waldes erreichen.


    »Alles an diesem Ort hört auf sie.« Cole zeigt auf den Wald in seinem maroden Zustand. Alles ist halb vermodert, halb zerfallen, wie ein riesiger Hain, der völlig verkommen ist. »Sie muss eine sehr mächtige Hexe gewesen sein.«


    »Aber wie kann sie das alles beherrschen? Es ist doch heller Tag. Die Schwestern haben gesagt, sie kann nur nachts wieder Form annehmen.«


    »Das vielleicht schon«, erwidert Cole. »Aber sie ist immer noch hier, und immer noch stark. Der Wald gehorcht ihr. Er ist verzaubert.«


    Ich führe ihn durch das Dickicht aus dürren Bäumchen, wo ich die vielen kleinen Fußabdrücke zuerst entdeckt habe. Ottos Männer haben ebenfalls Stiefelspuren hinterlassen, die rücksichtslos ihren eigenen Weg gebahnt haben, ohne Methode oder Geschick. Ich versuche, wieder den Kindern zu folgen, aber viele der kleinen Abdrücke sind ausgelöscht. Besorgt blicke ich nach oben, wo nur wenig Licht durchs Blätterdach fällt.


    Wir sind schon viel zu lange unterwegs.


    »Es sollte eigentlich nicht so schwer zu finden sein.«


    »Nach was suchen wir denn genau?«, erkundigt sich Cole.


    »Nach einem Nest aus Bäumen, einer Lichtung. Selbst wenn die Hexe sich bewegen könnte, diese Bäume sind alt und tief verwurzelt.« Ich betrachte die halb verwischten Spuren und bleibe stehen. Ein neues Paar Füße, flink und schmal, überlagert die alten Abdrücke.


    Wren.


    Ihre Schritte sind so federleicht, dass sie kaum einen Abdruck hinterlassen, aber ich kenne sie gut und weiß, wie sie sich bewegt. Ich gehe in die Hocke, um mir diesen seltsamen kleinen Tanz genauer anzuschauen. Sie hat ein Spiel gespielt. Nicht das Drehlied des Hexenreims, denn dazu braucht man eine ganze Gruppe, sondern eines ihrer eigenen Spiele. Eines von denen, mit denen sie sich vor dem Zubettgehen im Flur die Zeit vertrieben hat.


    »Was ist da?«, will Cole wissen, aber ich hebe bloß die Hand. Dann stehe ich auf und studiere Wrens Hüpfer und Sprünge. Ich folge diesen ungewöhnlichen Schritten, die für niemanden außer mir nach Spuren aussehen würden. Cole folgt mir schweigend.


    Schließlich führt uns Wren zu der kleinen Lichtung, wo die Bäume zurückgewichen sind, um Platz für den Erdhaufen zu machen, auf dem sich die Äste so zu Boden neigen, dass sie eine Art Höhle bilden. Auf der Lichtung verschwinden Wrens Fußspuren genau wie alle anderen, und ich muss gegen die Panik ankämpfen, dass ich ihre Spur verloren haben könnte.


    »Wren?«, rufe ich, aber nur die knackenden Bäume antworten mir. Ich umrunde die Lichtung, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, aber es gibt keinen.


    »Lexi«, ruft Cole, aber er sieht dabei nicht mich an, sondern in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich folge seinem Blick, obwohl der Wald natürlich viel zu dicht ist, um bis zum Rand sehen zu können. Ich frage mich, ob die Jäger wohl schon die ersten Bäume erreicht haben, ob Bo bereits den Feuerstein oder die Streichhölzer oder das Öl zückt.


    »Sie kommen«, warnt mich Cole. »Wo sind die Knochen?«


    »Da drin.« Ich zeige auf das Dickicht. Rings um das Nest sitzt wartend ein Dutzend Krähen auf den Ästen wie schwarze Schilder und beobachtet uns mit kleinen Steinaugen und Schnäbeln, die selbst im Dämmerlicht glitzern.


    Cole lässt den Korb fallen und späht zwischen den verschränkten Zweigen hindurch. Er sieht aus, als erwarte er, dass der Kokon sich einfach öffnet und uns einlässt, aber das Dickicht regt sich nicht. Sonst würde ich der Sache allerdings auch noch weniger trauen. Cole lässt seinen Mantel zu Boden fallen, sodass die Verbände zum Vorschein kommen, die sich über Brust und Rücken kreuzen. Die Zweige knacken und krachen protestierend, als er sich durch eine Öffnung schiebt und im dunklen Inneren verschwindet. Über uns schlägt eine der Krähen mit den Flügeln.


    »Warte.« Ich eile zu ihm, weil ich an seine Wunden denke. »Lass mich das machen.« Ich spreche leise, falls die Männer schon näher kommen.


    »Ich schaffe das schon«, erwidert er, doch seine Worte klingen nur gedämpft durch die Pflanzenwand.


    Also suche ich mir eine größere Öffnung, wo die Zweige eine Art Fenster bilden. Von dort aus blicke ich hinab in das erdige Nest. Vom Geruch nach Moos und Verwesung wird mir übel. Cole steckt bis zu den Knien darin und fängt an zu graben. Er reicht mir einen Knochen nach dem anderen heraus, glänzend und weiß, als hätte jemand sie saubergenagt und gebleicht, trotz Schmutz und Moos, die an manchen Stellen kleben. Während er im Halbdunkel weitersucht, hebe ich den Korb hoch und klettere ein Stück nach oben.


    »Achtung«, warne ich ihn, ehe ich einmal fest auf das Zweigdach trete. Die meisten Zweige leisten Widerstand, als wären sie im Lauf der Zeit beinahe versteinert, aber einige dünnere geben nach. Holzsplitter und Licht regnen auf Cole hinab. Die Strahlen der Nachmittagssonne bringen die weißen Knochen zum Leuchten, wo sie aus der Erde ragen. Ich beziehe wieder meinen alten Posten. Jeder einzelne Knochen ist irgendwie überraschend. Ein dünner Finger. Ein zersplitterter Oberschenkel. Ein Schulterblatt.


    Und dann, ein Schädel. Als Cole ihn mir reicht, mit seinem halb eingeschlagenen Gesicht, auf dem Moos und kleine Blumen blühen, bleibt mir kurz die Luft weg. Der Schädel ist wie ein schrecklicher Blumentopf. Aus einem Auge ragen Wurzeln. Das haben sie also mit ihr gemacht, mit der Hexe von Near, als sie den toten Jungen in ihrem Garten fanden. Ich streiche mit dem Finger über die kaputten Knochen – der zerschlagene Wangenknochen, die eingedrückte Augenhöhle – und erschaudere, weil ich mir vorstelle, wie die Männer Cole hinaus aufs Moor schleppen.


    »Lexi?« Er will mir einen weiteren Knochen geben. »Ist alles in Ordnung?«


    Ich atme tief durch und bette den Schädel sanft in den voller werdenden Korb. Durch die Bäume ist zu erkennen, wie die Sonne über den Himmel wandert. Wir haben zu lange gebraucht, um die Knochen wiederzufinden. Und es dauert noch länger, sie einzusammeln.


    Cole gräbt weiter, aber es wird schwieriger für ihn, und Minuten vergehen zwischen den Funden. In der Ferne knallt ein Schuss, und ich drehe mich blitzschnell um, obwohl ich außer Bäumen nichts sehen kann.


    »Wie sehr willst du das hier, Cole?«, frage ich. Er weiß sofort, was ich damit meine.


    »Mit ganzem Herzen«, antwortet er und reicht mir mit verzerrtem Gesicht einen weiteren Knochen. Seine Hand wird fast durchsichtig. Ich könnte schwören, dass ich höre, wie der Wind sich gegen die Jäger stellt. »Aber lange kann ich sie nicht mehr fernhalten.«


    Über uns ertönt ein Klick-Klack-Klack, und als ich aufblicke, sehe ich eine Krähe, die mit einem Knöchelchen spielt, genau wie gestern. Nur dass ich diesmal diesen Knochen brauche. Ich hüpfe vom Hügel herunter, stelle den Korb ab und suche mir einen kleinen Stein. Dann ziele ich. Der erste ungeschickte Wurf ist zu kurz, weil ich mich zu sehr beeilt habe. Die Krähe scheint von meinem Angriff völlig unbeeindruckt. Selbst jetzt kann ich die Schelte meines Vaters hören:


    Konzentrier dich, Lexi. Mach es richtig.


    Ich ziehe das Messer aus seinem Schaft und spüre, wie meine Finger sich in die alten Rillen legen, ehe ich es umdrehe und an der Klinge packe. Ganz bewusst stelle ich mich auf, schätze die Entfernung ab. Dann hebe ich das Messer auf Schulterhöhe und spüre, wie das Metall an meiner Haut vorbeigleitet, als ich es loslasse. Die Klinge saust durch die Luft und nagelt die Krähe an den Stamm hinter ihrem Ast. Sie gibt ein qualvolles Krächzen von sich. Dann zerfällt sie zu meinem großen Erstaunen zu einem Häufchen aus schwarzen Federn, Stöcken und Steinen. Genau wie der falsche Cole nachts auf dem Moor. Ich starre auf die Überreste, die ein kleiner Knochen wie eine Krone ziert, ehe ich ihn aufhebe. Gerade überlege ich mir, ob ich auch die anderen Krähen erlegen soll, als ich ein Rascheln höre und sich das Häuflein zu meinen Füßen wieder zusammensetzt. Es ähnelt entfernt einem Vogel, nur der Schnabel sitzt etwas schief, und ein Steinauge hängt herab. Das vogelähnliche Wesen fliegt davon, und als es seinen verlassenen Ast erreicht, sieht es wieder aus wie eine Krähe. Ich erschaudere, ziehe mein Messer aus dem Stamm und eile zurück zu Cole, wo ich den kleinen Knochen zu den anderen in den Korb fallen lasse, ehe ich das Messer wieder in seinen Schaft stecke.


    Noch ein Schuss, diesmal nicht gedämpft vom Wind. Sie sind im Wald.


    »Wir sind beinahe fertig«, ruft Cole mir zu. Er steckt bis zu den Ellbogen in der moosigen Fäule.


    Meine Augen suchen die Horizontlinie zwischen den Bäumen ab, und gleichzeitig versuche ich nach Schritten zu lauschen, doch kein Geräusch dringt an mein Ohr.


    Cole reicht mir einen weiteren Knochen. Einige der kleineren sind durch Schlingpflanzen und Wurzeln, die sich wie Knochenmark durch das hohle Innere ziehen, miteinander verbunden. Wenigstens finden wir sie dadurch einfacher, tröste ich mich, zucke aber trotzdem kurz zurück, als Cole mir einen Fuß reicht, der fast noch vollständig als schlaffes Bündel von einem Stück Moos baumelt. Ich packe ihn in den Korb. Einen Augenblick lang drehe ich Cole und dem Baumnest den Rücken zu, weil ich glaube, eine Männerstimme gehört zu haben. Noch weit entfernt, aber auf dieser Seite der Windmauer. Otto. Das Herbstlicht zwischen den Bäumen wird schummrig, da die Sonne langsam sinkt. Die Tage sind nicht nur kälter, sondern auch kürzer geworden.


    Und dann rieche ich Rauch.


    »Cole«, sage ich.


    »Ich weiß«, erwidert er. »Ich bin fast fertig.«


    Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Otto würde das niemals zulassen – nicht, bevor er nicht jeden Quadratmeter nach den Kindern abgesucht hätte. Die Männer und das Feuer kommen aus unterschiedlichen Richtungen. Ottos Stimme höre ich rechts von mir, und die dünnen Rauchschwaden wabern von links herüber.


    Wie eine Verrückte suche ich den Waldboden ab, in der erneuten Hoffnung, irgendwo die Kinder zu entdecken. Meine Schwester. Mein Blick wandert zwischen den Bäumen hindurch, die Stämme hinab und über die Erde. Da bleibt er auf einmal hängen. Die Erde. Der Boden unter meinen Füßen ist trocken und von Moosplatten und Wurzeln durchzogen. Festgetreten. Doch nur wenige Schritte entfernt, neben dem Kokon, ist die Beschaffenheit anders. Wie frisch gepflügt. Die Worte der Hexe dröhnen in meinen Ohren. Wagt es ja nicht, meinen Garten zu stören.


    O nein. Nein, nein, nein.


    Ich falle neben der frisch durchwühlten Erde auf die Knie und fange an, mit den Händen zu graben. Da ist nichts, nichts. Doch dann berühren meine Fingerspitzen etwas Weiches, Glattes.


    Eine Wange.


    Cole ruft mir aus der Baumhöhle aus etwas zu – eine Frage, glaube ich –, aber das Blut rauscht in meinen Ohren, zusammen mit den Worten der Hexe und der leisen Melodie in der Luft. Ich höre, wie er zwischen den Ästen herausklettert und versucht, sich aus dem Nest zu befreien. Wind und Rauch fegen zwischen den Bäumen hindurch, während ich das Gesicht eines Kindes freilege.


    Wren. Sie atmet nicht. Ihre Haut ist blass, ihr Nachthemd sanft um sie herum ausgebreitet, ihr Haar immer noch unglaublich glatt. Nein, nein, Wren. Wir wollten das doch alles verhindern. Die Dinge wieder in Ordnung bringen. Am liebsten würde ich schreien. Stattdessen schaufele ich Erde von ihrem Brustkorb und drücke mein Ohr dagegen. Ich kann tatsächlich einen Herzschlag hören, langsam, leise aber gleichmäßig. Mein eigenes Herz zieht sich vor Erleichterung zusammen, als ich die Schultern meiner Schwester aus der Erde ziehe.


    »Hilf mir, Cole!«, brülle ich. Sofort ist er bei mir und schaufelt die Erde um ihren Körper herum weg, bis wir ihre Beine und ihre nackten Füße freigelegt haben. Dann gräbt er daneben weiter. Bald tauchen noch mehr Gesichter auf. Edgar. Cecilia. Emily. Riley. Fünf Kinder insgesamt, die alle unter der Gartendecke schlafen. Jetzt erst merke ich, dass Cole mit mir spricht.


    »Lexi«, sagt er. »Komm.« Er löst meine Finger von Wrens Armen. Ich merke, wie fest umklammert ich sie gehalten habe. Inzwischen nehme ich die Stimmen wahr, die immer näher kommen. Rauch erfüllt die Lichtung und ich höre das Knistern von brennendem Holz.


    »Lexi, nimm die Knochen! Du musst gehen.«


    Ich schüttele den Kopf und streichele Wren die blonden Haarsträhnen, an denen Erde klebt, aus ihrem blassen Gesicht.


    »Ich kann nicht. Ich kann sie nicht hier zurücklassen.«


    »Der Suchtrupp kommt«, beschwört er mich. »Du musst die Knochen zu den Schwestern bringen, bevor die Sonne untergeht.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein, das Feuer. Ich kann meine Schwester nicht allein lassen.«


    »Sieh mich an!« Er kniet sich neben mich und umfasst mit einer kühlen Hand mein Kinn. »Ich bleibe hier. Ich kann mit dem Wind das Feuer von Wren und den anderen fernhalten, aber du musst dich beeilen. Einer von uns muss sich um die Knochen kümmern, und ich werde dich nicht hier zurücklassen.«


    Ich lockere meinen Griff, aber ich kann Wren einfach nicht loslassen.


    »Lexi, bitte. Uns läuft die Zeit davon.« Ganz in der Nähe knacken Zweige unter schweren Stiefeln. Aber Wrens Körper auf meinem Schoß fühlt sich so kalt an. Meine Beine verweigern ihren Dienst. Das nächste Knacken ist dermaßen laut und nah, dass die Jäger eigentlich schon direkt vor uns stehen müssten. Flammen züngeln von einer Seite herbei, Männerstimmen rufen von der anderen.


    »Geh! Lauf zum Haus der Schwestern. Ich komme nach.« Sein Blick wandert von den Kindern zurück zu mir. »Wir kommen alle nach. Ich verspreche es.«


    Die Krähen über uns schlagen nervös mit den Flügeln. Ich kann die Panik in Coles Augen sehen, deshalb lasse ich zu, dass er mir auf die Beine hilft, während die blonden Haare meiner Schwester von meinem Schoß zurück auf den Erdboden rutschen. Ein Blick hinauf in die Baumkronen zeigt mir, dass der Himmel sich bereits verdunkelt. Cole reicht mir den Korb und nimmt Wren auf den Arm. Der Wind bildet einen Kreis um ihn und die anderen Kinder. Sie verschwimmen vor meinen Augen, aber ich weiß nicht, ob es am Wind oder an den Tränen liegt. Ich packe den Henkel des Korbes fester, drehe mich um und verlasse die Lichtung. Der Wald schließt sich wie ein Vorhang hinter mir, während meine Welt von Rauch und Feuer und Bäumen verschlungen wird.

  


  
    


    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    So schnell ich kann, sprinte ich durch den Wald, während das Licht immer schwächer wird und die Sonne mit unglaublicher Geschwindigkeit herabsinkt. Etwas reißt mich zurück: Mein Mantel ist an einem Ast hängen geblieben, und ich muss ihn erst mühsam befreien. Schließlich bricht der Ast ab, sodass ich weiterstolpern kann.


    Ich vertraue mich dem Moor an … versuche ich, das Gebet meines Vaters aufzusagen, aber die Worte fühlen sich leer an. Nachdem ich es auch noch ein zweites Mal versucht habe, gebe ich auf.


    Bitte, flehe ich stattdessen den Wald an.


    Schließlich erreiche ich den Rand und das offene Gelände.


    Bitte, flehe ich den Himmel und das wilde Gras an.


    Bitte, beschützt sie. Ich kann meine Schwester nicht jetzt schon dem Erdboden anvertrauen. Ich kann sie nicht dem Moor zurückgeben, so wie wir es mit meinem Vater getan haben. Ich kann Coles Welt nicht ein zweites Mal niederbrennen lassen.


    Von der Hügelkuppe aus sehe ich, dass der Wald von Flammen umringt wird.


    Beim Rennen drücke ich den Korb an mich. Die Sonne berührt nun fast die Hügel, sodass der goldene Kreis die Spitzen der Grashalme zu streifen scheint. Ich unterdrücke das Bedürfnis, zurückzuschauen oder langsamer zu werden. Ich muss das Haus der Schwestern erreichen! Ich eile über den Moorboden und stelle mir vor, dass mich ein kühler Wind im Rücken vorwärtsschiebt.


    Schließlich erreiche ich den vorletzten Hügel. Nur noch ein Tal und ein Hang, dann bin ich da.


    Ich will gerade erleichtert durchatmen, als plötzlich ein Ruck durch den Boden unter meinen Füßen geht, und mir eine heftige Windbö den Korb aus den Händen reißt. Mit voller Wucht werde ich zu Boden geschleudert. Schmerz durchzuckt meinen Kopf. In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Mühsam versuche ich mich aufzurappeln und schaffe es bis auf alle viere, ehe ich innehalten muss, weil sich alles dreht.


    Während ich immer noch versuche zu verstehen, was da gerade passiert ist, sehe ich, dass der Korb mit den Knochen umgekippt ist und seinen Inhalt über den Hang verteilt hat. Die Erde unter mir bebt, als ich zitternd aufstehe. Etwas rinnt mir übers Gesicht, und als ich es wegwische, bleibt ein dunkler Fleck an meiner Hand zurück. Auch die Sonne blutet, direkt in den Horizont hinein, und die ganze Welt ist in widerliches rotes Licht getaucht.


    Ich drehe mich um und blicke den Hang hinab, dann hinauf zur Kuppe. Ich scheine beim Aufprall völlig die Orientierung verloren zu haben, und über das Dröhnen in meinem Kopf höre ich kaum meine eigene Stimme. Den Berg rauf ist gut, denke ich langsam. Ich muss da hoch.


    Auf den Knien rutschend sammle ich so viele verstreute Knochen ein wie möglich. Kleine Lichtblitze flackern vor meinen Augen, aber ich versuche, mich zu konzentrieren.


    Einige Meter entfernt zuckt der Korb. Oder vielmehr, etwas im Korb zuckt, als die Sonne hinter den Hügeln verschwindet. Ein Armknochen schießt hervor und windet sich, während das Moor an ihm emporklettert und das unheimliche weiße Ding mit Erde und Pflanzen bedeckt.


    Flüsternd stoße ich einen Fluch aus und stolpere rückwärts fort von diesem Unterarm, der nun über den Boden kriecht und versucht, sich mit einem Handgelenk zu verbinden, um dann im Gras nach den Fingern zu suchen.


    Lauf!, brüllt eine Stimme in meinem Kopf.


    Halb kriechend schiebe ich mich rückwärts den Hang hinauf, wobei ich den Körper nicht aus den Augen lasse, der sich da vor mir zusammensetzt. Von der Sonne ist jetzt so gut wie nichts mehr zur sehen. Ich komme viel zu langsam voran, aber ich kann mich einfach nicht von diesem Ding abwenden, auf dem das Gras über die Knochen wuchert. Ein Fuß findet ein Bein. Rippen finden die Wirbelsäule. Es gelingt mir, das Messer zu ziehen, als ich das letzte Stück den Hügel hinaufstolpere. Was ich damit vorhabe, weiß ich allerdings nicht.


    Ein inzwischen vollständiger Arm sucht im Korb nach dem Schädel, aus dessen einem Auge immer noch die Wildblume sprießt. Erde und Moos schieben sich über die Knochen, während zwei Steine in die Augenhöhlen klettern, wo die Wurzeln bereits wie Sehnen warten.


    Als die Hexe ihren Kopf findet und sich mir zuwendet, habe ich fast die Hügelkuppe erreicht. Sie hat ihn immer noch in der Hand, wo ihm inzwischen Haare aus Gras wachsen.


    Die Hexe von Near bringt ihre Steinaugen auf gleiche Höhe, öffnet ihre grasigen Lippen und sagt mit ihrer windigen Stimme:


    »Du hast meinen Garten zerstört.«


    »Du hast meine Schwester gestohlen«, gebe ich zurück und hebe dabei das Messer, als wüsste ich, was ich damit anstellen soll.


    Der Sturm wirbelt um uns herum.


    »Still, still«, gurrt sie mit ihrem Moosmund, während kleine Erdklümpchen von ihren Lippen rieseln. Der Boden unter mir bebt, sodass meine Ferse in einer neu geformten Kuhle hängen bleibt und ich rückwärts gegen den Hang stolpere.


    »Still, du kleines Ding.« Sie lächelt. Ihre Worte hängen schwer in der Luft. Der Wind trägt sie wie einen Zauber, und ehe ich wieder aufstehen kann, hat sich das Moor meiner bemächtigt: Wurzeln und Schlingpflanzen winden sich um meine Arme und Beine und halten mich fest. Die Dornenranken schneiden mir in die Haut. Erschrocken schnappe ich nach Luft, als sie sich immer fester zurren. Ich versuche, mit dem Messer die Wurzeln zu kappen, doch sofort wachsen ein Dutzend neue über meinen Stiefel und meine Wade hinauf. Zum Glück sind meine Arme noch frei, sodass ich auf die Pflanzen einsteche, die meine Knöchel zusammenbinden, während die Hexe von Near auf mich zusteuert. Zuerst hinkt sie noch, weil ihr hinteres Bein nicht richtig sitzt, doch je näher sie kommt, umso gleichmäßiger sind ihre Schritte. Einige Wurzeln geben unter meinem Messer nach. Sie streckt die Hand nach mir aus.


    »Ich habe dir doch gesagt«, knurrt sie, wobei ihre Steinaugen blitzen und ihre Worte klar und deutlich in der Luft hängen, »dass du meinen Garten in Ruhe lassen sollst.«


    Endlich geben die letzten Fesseln nach. Ehe sie sich wieder verdoppeln können, trete ich mit aller Kraft nach der Hexe. Sie stolpert zurück und droht auseinanderzubrechen, weil sie immer noch nicht ganz stabil ist. Aber ehe sie den Hügel hinunterstürzen kann, wölben sich Gras und Erde nach oben, um sie aufzufangen.


    Als ich die Kuppe erreiche, hat sie sich schon wieder erholt. Bei jedem Schritt wächst mehr Moor an ihr empor und stärkt damit ihre Gliedmaßen.


    Ich spüre, wie der Hang hinter mir wieder abfällt und ein kurzer Blick über die Schulter entlockt mir einen erleichterten Seufzer, weil ich die kleine Steinmauer sehe und daneben das Haus der Schwestern.


    »Wie kannst du es wagen!«


    Ich spüre die Worte, die kalte Luft auf meiner Haut. Blitzschnell drehe ich mich wieder um und muss feststellen, dass die Hexe nur noch wenige Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt ist. Ihr moosiges Gesicht ist vor Wut verzerrt.


    Ihre Knochenfinger, die jetzt vollständig von Pflanzen überwuchert sind, schießen vor und packen mich am Hals. In meiner geballten Faust fühle ich den warmen Holzgriff des Messers meines Vaters und schlage mit einer ruckartigen Bewegung der Hexe die Hand ab. Sie fällt zu Boden, genau wie ich, die ich einige Meter weit den Hang hinabrolle, ehe ich mich wieder fangen kann. Die Hexe folgt mir bereits, während sie ihre Hand wieder ansetzt.


    Es gelingt mir, bis zum Fuß des Hügels hinunterzurutschen. Neben dem Haus der Schwestern sehe ich ein offenes Steingrab. Sie haben es geschafft! Wo vorher nur unfruchtbare Erde war und dieser wackelnde Steinhaufen, steht jetzt eine rechteckige Gruft. Magda und Dreska haben ein Haus gebaut, das gerade groß genug ist, um Platz für die Knochen der Hexe zu bieten. Ich muss sie dorthin locken.


    Als ich mich wieder zur Hexe umdrehe, bin ich auf alles vorbereitet, aber sie ist stehen geblieben. Einen Moment lang hält sie inne, weil sie das Cottage entdeckt hat und daneben den kleine Garten, voller Blumen, die trotz der Herbstkälte alle in voller Blüte stehen. Ein halbes Dutzend unterschiedliche Sorten, perfekt aufgereiht. Offensichtlich sind die Zauberkräfte der Schwestern im Lauf der Jahre doch nicht völlig vertrocknet.


    Neben der Steinmauer bewegt sich plötzlich etwas. Ein grauer Schatten. Er schwingt sich darüber und fliegt so schnell übers Moor auf mich zu, dass seine Umrisse fast verschwimmen.


    »Cole?«


    Das Wort reißt die Hexe von Near aus ihrer Versunkenheit, und ihre Steinaugen richten sich wieder funkelnd auf mich. Genau in dem Augenblick, als sie sich auf mich stürzen will, erreicht mich Cole und stellt sich schützend vor mich. Es ertönt ein heftiges Krachen, um ein Vielfaches lauter als jeder zerberstende Ast. Laut genug, um das Moor erzittern zu lassen. Wütend dreht sich die Hexe danach um.


    »Cole, jetzt!«, schreie ich. Der Sturm braust herbei und trifft die Hexe unvorbereitet. Seine Kraft drückt uns auf den Boden, während die Bö sie packt und an uns vorbei zum Garten und dem Grab trägt, wo einst ihr Haus stand. Die Knochen prallen mit solcher Wucht klappernd gegen die Steine, dass das Gebilde über ihnen zusammenbricht. Übrig bleibt ein Hügel aus Steinen und Erde, die Knochen irgendwo darunter begraben.


    Auf einmal ist alles still.


    Die Art von erdrückender Stille wie bei verstopften Ohren. Ein summender Druck, ehe die Geräusche wiederkehren. Cole hat die Hände auf die Knie gestützt und versucht nach Luft zu schnappen. In meinem Kopf dreht sich immer noch alles. Leicht benommen sitze ich im Gras und sehe zu, wie Pflanzen und blühende Wildblumen langsam über das Grab wachsen, bis es ebenso alt wirkt wie das Haus der Schwestern, halb vom Moor verschluckt. Es ist vorbei. Ich kann den Blick nicht von diesem kleinen Grabhügel abwenden, denn ich rechne immer noch damit, dass er plötzlich anfängt zu beben und die wütende Moorhexe daraus emporsteigt. Aber da regt sich nichts und alles bleibt ruhig.


    Dann entdecke ich plötzlich blitzendes Metall unten an der niedrigen Steinmauer, von wo der ohrenbetäubende Knall gekommen ist. Dort steht Otto, das Gewehr immer noch angelegt, und wirkt genauso angesengt wie Cole. Er starrt uns über den Lauf seiner Flinte hinweg an, wie wir da halbtot auf dem Moorboden sitzen, und ich stelle mir vor, wie er auf Cole zielt. Nur einen Augenblick zu lang, zweifelnd.


    Schließlich lässt er das Gewehr sinken. Mr. Ward und Tyler klettern über die Mauer und kommen auf uns zugerannt. Cole muss sie mitgebracht haben. Ich kann mir die Szene vorstellen, wie das Feuer sich durch den Wald fraß und er die Männer angefleht hat, schnell mitzukommen und ihm zu helfen. Haben sie gezögert? Haben sie gezweifelt?


    Nun sehe ich noch weitere Männer hinter meinem Onkel auftauchen, die etwas in den Armen tragen. Die Kinder. Auch Otto klettert über die Mauer, als Magda und Dreska aus ihrem Haus treten und herbeihumpeln. Im Vorbeigehen streicht Magda über das Grab. Sie wirkt sehr zufrieden. Auch Dreska berührt es kurz. Cole sitzt atemlos und bleich neben mir.


    »Du hast es geschafft«, keuche ich.


    »Ich habe es doch versprochen.«


    Die Sonne ist weg und die Nacht hereingebrochen. Nur an den Rändern einiger vereinzelter Wolken hängt noch ein Lichtschimmer.


    Dann steht Otto vor uns. Er mustert mich kurz, ehe er seine Aufmerksamkeit Cole zuwendet.


    Mein Onkel starrt auf den blassen, blutenden Jungen neben mir herab. Sein Gesicht ist ebenso schmutzig, seine Kleider angesengt. Die beiden sehen aus, als hätten sie auf derselben Seite gekämpft. Cole schaut ohne Wut oder Angst zu Otto auf. Was ist in diesem Wald passiert? Ottos Blick wandert zu den Kindern, von dort aus zum Steingrab und schließlich zurück zu Cole, der gerade aufstehen will. Otto streckt ihm die Hand hin, und Cole ergreift sie.


    Die Schwestern untersuchen die Kinder, die man neben der Mauer auf die Erde gelegt hat. Sie bewegen sich immer noch nicht. Dann zuckt Wren ein wenig, rollt sich schlafend auf die Seite. Sie schläft! Vor Erleichterung wird mir ganz schwindelig.


    Als ich mich nach Otto umdrehe, sehe ich, dass er immer noch Coles Hand hält, die in seiner großen Pranke fast verschwindet.


    »Danke«, sagt er schließlich, so leise, dass es eher wie ein Knurren klingt als wie richtige Worte. Aber ich kann es hören, ebenso wie Cole. Und auch Tyler, seiner versteinerten Miene nach zu schließen. Schließlich lässt Otto Coles Hand los, und als Cole mich ansieht, kann ich nicht mehr aufhören zu lächeln. Er nimmt mich in die Arme, während der Wind um uns spielt. Zum ersten Mal seit endlos langer Zeit fühlt sich alles richtig an. Alles an seinem Platz.

  


  
    


    KAPITEL DREISSIG


    Mein Vater sagte immer, Veränderungen seien wie ein Garten.


    Sie passieren nicht über Nacht, außer man ist eine Hexe. Die Dinge müssen gepflanzt und gepflegt werden, und vor allem, muss es sich um den richtigen Boden handeln. Er sagte, die Menschen von Near hätten die falsche Erde. Deshalb würden sie sich immer so gegen Veränderungen wehren, genau wie Wurzeln keinen harten Boden mögen. Er meinte, wenn man nur ein bisschen tiefer graben würde, käme gutes Erdreich zum Vorschein, ganz tief unten.


    Am nächsten Abend findet auf dem Dorfplatz ein Fest statt. Die Kinder tanzen und singen und spielen ihre Spiele. Edgar fasst Wren an der Hand, Cecilia greift nach ihrer anderen. So reihen sie sich zu den anderen in den Kreis ein. Sogar die Schwestern sind gekommen und versuchen, den Kindern neue Lieder und auch einige sehr alte beizubringen. Ich beobachte, wie Wrens blonde Haare flattern, während sie von hier nach da flitzt und nirgends lange verweilt.


    Meine Mutter hat ihr erzählt, sie sei losgelaufen, um ihre Freunde zu treffen, und wäre dabei im Wald eingeschlafen.


    Ich habe ihr erzählt, die Hexe von Near hätte sie mitten in der Nacht aus ihrem Bett gestohlen, und ihre tapfere Schwester wäre gekommen, um sie zu retten.


    Ich vermute, sie glaubt uns beiden nicht so richtig.


    Helena sitzt auf einem Mauerstück, das auf dem Dorfplatz endet, und beobachtet ihren kleinen Bruder, als könnte er jeden Moment verschwinden. Ihr Blick ist immer noch unruhig, aber ihr Gesicht hat endlich wieder etwas mehr Farbe bekommen. Ich sehe zu, wie Tyler neben ihr auf der Mauer Platz nimmt und so tut, als würden ihn die Kinder interessieren. Helenas Miene leuchtet auf, und sogar von meinem Platz aus kann ich sehen, wie sie errötet. Tyler scheint zufrieden, dass ihn jemand so sehr will, auch wenn es nicht der Jemand ist, den er wollte, denn als sie fröstelt, rutscht er näher an sie heran und bietet ihr Schutz an seiner Schulter. Strahlend kuschelt sich Helena an seine breite Brust, und die beiden schauen den Kindern beim Springen und Singen zu. Ab und zu wirft Tyler einen Blick in meine Richtung, aber ich tue so, als würde ich nichts merken.


    Near ist immer noch Near. Es wird sich nicht über Nacht verändern. Und auch nicht innerhalb eines Tages oder einer Woche.


    Aber doch ist da etwas Neues – in der Luft und in der Erde. Obwohl der Herbst sich breitmacht, kann ich es deutlich spüren.


    Die Männer des Rates stehen auf ihren Stufen, die Glocken in der Hand, falls ihnen etwas einfallen sollte, was sie sagen könnten. Aber Matthew hat sich vorgebeugt und sieht zu, wie die Schwestern den Kindern ein Lied beibringen. Seine blauen Augen wandern zwischen Magda und Edgar hin und her. Eli hat dem Dorf den Rücken zugewandt und tuschelt mit Tomas. Manche Menschen werden sich nie ändern.


    Die Häuser am Rand des Platzes haben den Dorfbewohnern ihre Türen geöffnet.


    Emilys Mutter, Mrs. Harp, serviert mit meiner Mutter zusammen Brot und Süßigkeiten. Daneben bekommt man heiße Getränke. Otto steht an eine Hauswand gelehnt, umgeben von einigen seiner Männer. Sie unterhalten sich und trinken dabei, aber mein Onkel blickt die meiste Zeit mit einer Mischung aus Erleichterung und Müdigkeit über den Platz. Als gerade niemand aus seiner Gruppe hinschaut, sehe ich, wie er das Glas erhebt und niemandem im Speziellen zuprostet. Seine Lippen bewegen sich stumm, wie bei einem Gebet. Ich frage mich, ob er wohl fürs Moor betet, oder für die Kinder oder meinen Vater. Es dauert nicht lang, ehe er wieder von den versammelten Männern verschluckt wird, die lautstark einen Toast aussprechen. Der Einzige, der fehlt, ist Bo.


    Ich sitze auf einer anderen Mauer. Meine Finger spielen mit Coles schwarzen Haaren. Er hat sich auf den Steinen ausgestreckt und den Kopf in meinen Schoß gelegt. Ich klopfe den Rhythmus des Kinderliedes auf seiner Stirn, woraufhin er lächelnd zu mir aufschaut, nach meiner Hand greift und meine Finger an seine Lippen führt. Um uns herum streicht der Wind durch die Feiernden, lässt Lampen schaukeln und Kleider flattern.


    Ich höre die drei Glocken und blicke auf, aber es ist nicht der Rat, der etwas sagen will, sondern mein Onkel.


    »Vor sieben Tagen kam ein Fremder nach Near. Und, ja, dieser Fremde ist ein Hexer.«


    Stille senkt sich über die Feiernden herab, während seine tiefe Stimme über den Platz schallt. Otto blickt zu Boden. Er hat die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


    »Mein Bruder hat einst zu mir gesagt, dass das Moor und Hexen genau wie alles andere sind. Sie können gut oder böse sein, schwach oder stark. Dass es sie, genau wie uns, in vielen Formen und Größen gibt.


    Allein die vergangene Woche hat uns das gezeigt. Dass eure Kinder heute Nacht hier sind, haben wir den Thorne-Schwestern und der Hilfe dieses Hexers zu verdanken.« Ottos Blick ruht nun auf Cole, der sich aufgesetzt und den Kopf in die Hand gestützt hat.


    »Unser Dorf steht dir offen, wenn du gerne bleiben möchtest.«


    Mit diesen Worten tritt Otto zurück und langsam nimmt das Fest rings herum wieder seinen Lauf.


    »Und?«, frage ich und beuge mich zu ihm hinüber. »Willst du bleiben?«


    »Sehr gern.«


    »Und weshalb, Cole?« Unsere Nasenspitzen berühren sich fast.


    »Na ja«, meint er lächelnd, »das Wetter ist ganz in Ordnung.«


    Schmollend drehe ich den Kopf weg, aber er streicht über meinen Nacken und zieht mich zu sich heran, bis sich unsere Stirnen wieder berühren. Seine Hand wandert meinen Nacken entlang und streicht über meinen Rücken. Diesmal wehre ich mich nicht.


    Dann drückt er mir einen Kuss auf die Nasenspitze.


    »Lexi«, sagt er.


    Er küsst meine Wange.


    »Ich möchte gerne hier sein.«


    Er küsst meinen Hals.


    »Weil du hier bist.«


    Ich spüre, wie er lächelt.


    Das Fest um uns herum verblasst, das ganze Dorf verblasst, alles außer seinen Händen auf meinen. Und seinen Lippen auf meinem Mund. Ich blicke in seine großen grauen Augen.


    »Schau mich nicht so an«, meint er, leise lachend.


    »Wie denn?«


    »Als ob ich nicht echt wäre, nicht wirklich hier. Als würde es mich gleich wegwehen.«


    »Und, wird es das?«, frage ich.


    Er runzelt die Stirn und setzt sich auf, sodass er mich richtig ansehen kann.


    »Das will ich nicht hoffen. Hier ist der einzige Ort, an dem ich sein will.«


    Später am Abend zappelt Wren neben mir im Bett herum. Noch nie war ich dafür so dankbar. Ich lasse zu, dass sie mir die Decke klaut, sich ihr Nest baut, und gebe ihr bloß einen kleinen, sanften Stups. Ich freue mich auf den Morgen: auf ihre Brotpuppen und ihre Flurspiele. Ich freue mich darauf zuzusehen, wie sie Tag für Tag vor meinen Augen wächst.


    Hinterm Haus heult der Wind.


    In der Dunkelheit lächele ich vor mich hin. Es scheint heute Nacht kein Mond, der tanzende Muster an die Wände malt. Der Schlaf wird bald kommen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch das Gesicht der Hexe vor mir: Ihren eingeschlagenen Schädel, aus dem wilde Blumen wuchern. Wie sich ihre Wut in etwas anderes verwandelte, als sie ihr Zuhause erblickte. Ihren Garten. Ich hoffe, sie hat ihren Frieden gefunden. Ob es wohl das ist, was ich gerade verspüre? Was sich wie ein kühles, weiches Tuch über mich legt? An diesem stillen Ort bilde ich mir ein, meinen Vater Geschichten flüstern zu hören, die ich schon tausendmal vernommen habe. Geschichten, durch die er mir immer nahe sein wird.


    Der Wind, der übers Moor weht, wird immer ein tückischer Wind bleiben. Er kann seine Stimme verstellen und sich in beliebige Gestalten verwandeln, lang und dünn genug, um unter der Tür hindurchzugleiten, kräftig genug, um wie ein Körper mit Gewicht und Atem und Knochen zu erscheinen.


    Ich werde mich an dieser neuen Geschichte festhalten, sie neben den Gutenachtgeschichten aufbewahren, neben Magdas Erzählungen. Ich will mich an alles erinnern.


    Meine eigene Stimme fließt mit ein, als die Welt langsam versinkt.


    Manchmal flüstert der Wind einen Namen, klar und deutlich. So wie man vielleicht kurz vor dem Einschlafen glaubt, seinen eigenen Namen zu hören. Und man weiß nie, ob dieses Geräusch unter dem Türspalt nur das Heulen des Windes ist, oder die Hexe von Near, in ihrem kleinen Steinhaus mit dem Garten, die die Hügel in den Schlaf singt.

  


  
    


    DANKSAGUNG


    Glaube ist eine ansteckende Sache.


    Danke an meine Familie für ihren schlichten, unerschütterlichen Glauben, dass meine Bestimmung das Schreiben ist.


    Meiner Lektorin, Abby, die an das kleine, glühende Stück Kohle geglaubt hat, das mein Buch anfangs war, und mir dabei geholfen hat, ein richtiges Feuer daraus zu machen. (Danke auch an ihre Assistentin, Laura, die immer wieder nette Kommentare zwischen die Korrekturen miteingefügt hat.)


    Meiner Agentin, Amy, die wohl irgendwie an mich und meine Geschichten glaubt, egal wie weit ich vom normalen Weg abkomme. (Ich schwöre, eines Tages schreibe ich tatsächlich dieses Buch über die Kunsthochschulhexen in den Wechseljahren.)


    Den Verlagsgöttern, Engeln, Agenten und Freunden, die daran geglaubt haben, dass ich dazugehöre, und die meinem Buch beim Entstehungsprozess geholfen haben.


    Allen, die mich mit ihrem Feedback und Glauben angespornt haben – und gleichzeitig aufgepasst haben, dass ich nicht womöglich größenwahnsinnig werde.


    Der Online Community aus Bloggern, Rezensenten und Freunden dafür, dass sie von Anfang an an mich geglaubt haben und mir das Gefühl gaben, ein Rockstar zu sein, obwohl ich doch bloß Wörter aneinandergereiht habe.


    Es ist einfach so: Ich liebe das, was ich tue und worin ich meine Bestimmung sehe. Dass ich tatsächlich die Freiheit habe, es zu tun, ist einfach unglaublich. Danke.
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